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Juda, ein fanatiſches Prieftervolt 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


In der letzten Folge des „Am Heiligen Quell”, der an der erſten Wiederkehr 
des Todestages des Feldherrn erſchienen iſt, ſteht eine Abhandlung aus der 
Feder des Feldherrn, die er vor 10 Jahren ſchrieb, die ſo recht ein Beweis dafür 
iſt, daß des Feldherrn kompromißloſer Kampf erſt ganz allmählich für immer 
weitere Kreiſe des Volkes zeitgemäß wird. Er fordert in dieſer Abhandlung auf, 
daß feine Mitkämpfer die Juden und Freimaurer immer wieder auf die „Dreh- 
ſcheibe“ ſtellen ſollten, damit endlich das Volk und die Völker ihre unter der 
„Menſchenliebe“ tiefverhülltes wahres Weſen erkennen können. Wie wir ſ. 8t. 
zu dieſem Bilde „auf die Drehſcheibe ſtellen“ kamen und welche Wirkung unſere 
Aufforderung hatte, davon werde ich noch im „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft“ ſprechen, denn der Kreis, der ſich von uns dieſes wahre Weſen gründ- 
lich zeigen ließ, war nur ein kleiner Teil des Volkes. 

Heute, wo in dem vom Führer geſchaffenen und erſtarkten Großdeutſchland 
die Befreiung von der Einmiſchung fremden Blutes durchgeführt iſt, zeigt ſich 
nun allzu klar, daß unendlich vielen im Volk von dieſem wahren Weſen, das 
Juda und ſeine Geheimorden vor den Gojim ſorglich verhüllt hatten, immer 
noch gar nichts bekannt iſt. So ſehen wir denn ein verhängnisvolles Treiben, 
das von „Groß-Israel“, d. i. von Prieſterkaſten chriſtlicher Konfeſſionen, ſehr 
ſorglich und warm unterſtützt wird. Man ſucht das jüdiſche Volk als „harmlos“ 
vor die raſchlebigen Menſchen hinzuſtellen, die heute ſchon vergeſſen haben, wie 
noch vor 10 Jahren der Jude fie von der Scholle jagte, wie er zyniſch über die 
Lebensintereſſen des Volkes höhnte, wie er ſorgte, daß das Deutſche Volk durch 
den Verſailler Pakt verſklavt und durch den Dawes-Pakt geplündert wurde. 
In jeder Minute bei Tag und Nacht mußte es nach allen anderen unerhörten 
Abgaben noch 4800 Goldmark') an die anderen Staaten abliefern. 

Wenn aber Millionen im Volk ſchon die wirtſchaftlichen Ausraubungen ver- 
geffen haben, fo erſt recht das ungeheuerliche Geſchehen jüdiſcher Revolution- 
mache, die Zerſetzung auf allen Gebieten unſeres ganzen kulturellen Lebens, die 
da planmäßig erſtrebt ward, und vor allem das grauſame Morden von Mil- 
lionen Nichtjuden, das jüdiſche Fanatiker in Sowjetrußland kaltherzig vollführ- 

) Damals erſchienen allwöchentlich die Worte in unſerer Zeitung, die den Deutſchen die 
ungeheuerliche jüdiſch-freimaureriſch-römiſche Ausplünderung bewußt machen follten: 

„Lernt es auswendig! 
Deutſchland hat als Daweslaſten zu zahlen in der Sekunde 80 Goldmark, in der Minute 


4800 Goldmark, in der Stunde 288 000 Goldmark, im Tage 6 912 000 Goldmark, im Monat 
207 360 000 Goldmark, im Jahre 2 500 000 000 Goldmark.“ 
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ten. Weit, weit ſchlimmer aber ift es, daß Millionen Deutſche immer noch nicht 
die Zuſammenhänge zwiſchen Bibellehren und Judenhandeln ſehen und daher 
immer noch wähnen, der Jude ſei nur ein Völkerparaſit. Wie irrig das iſt, dar- 
über werde ich in unſerer Zeitſchrift noch Näheres nachweiſen. 

In der Abwehr der Juden geht uns vor allem ihr religiöfeg Ziel an, das 
ein politiſches iſt, und es gehen uns die Wege zu dieſem Ziele an. Beide ſind 
nun gründlich enthüllt, ſo daß es wirklich nicht noch all der unendlich vielen 
Gelbſtenthüllungen der Juden bedürfte, die wir in den letzten Jahrzehnten er- 
lebten, als ſie ſich an ihrem Ziele glaubten. 

Als der Feldherr vor einem Jahrzehnt dem Deutſchen Volke öffentlich den 
Blick auf die grauſamen religiöſen Vernichtungziele der Juden lenkte, die ſie 
in ihrer Bibel unverblümt ausſprechen, da war das Deutſche Volk noch ſo ſehr 
durch feine chriſtliche Aufzucht befangen in „Groß-Israel“, daß der Feldherr 
die unerhörteſten Haßentladungen ſeiner Deutſchen Volksgeſchwiſter für das 
die ſeeliſche Freiheit ſeines Volkes rettende Werk erntete. Der Feldherr hat ſich 
vergeblich bemüht, einer großen Mehrheit im Volke begreiflich zu machen, daß 
der Jude höhniſch über jeden Antiſemiten lacht, der gläubig ſeine Propheten 
lieſt. Denn dieſe haben ihn, den Juden, zum auserwählten Volke Gottes ernannt 
und haben die grauſamſten Vernichtungziele und Plünderungen, Morde und 
Knechtung an allen nichtjüdiſchen Völkern zur heiligen Gottestat erhoben. (S. 
Dr. W. Matthießen, „Israels Geheimplan der Völkervernichtung, unbekannte 
Geheimniſſe der Bibel“, Ludendorffs Verlag, München 19.) Heute, wo die Prie- 
ſter in verſchiedenen Ländern und bei uns immer wieder verſuchen, die Men- 
ſchen einzulullen gegenüber der unerhörten Gefahr, die das jüdiſche Volk für 
Leben und Freiheit der anderen Völker bedeuten muß, wird es hohe Zeit, den 
Antiſemitismus ethiſch in der Seele jedes Deutſchen tief zu untermauern, damit 
die Verſuche der Verharmloſung der Nolle der Juden in unſerem Volke, und 
wenn möglich in den anderen Völkern der Erde, nicht mehr gelingen können. 
Es muß klar im Volke werden, daß man Israel nicht bekämpfen kann, wenn 
man an das Judenvolk als an das auserwählte Prieſtervolk Gottes glaubt. Ja, 
die Tatſache, daß ein „Prieſtervolk Jahwehs“ unter den Völkern lebt, macht 
ſeine Lehren, die es in der Bibel gibt, erſt vollends zur Schickſal geſtaltenden 
Macht in all den Völkern, die zu „Groß-Israel“ gehören. Hierzu aber muß 
voll erkannt werden, was das Wort „Prieſtervolk“ bedeutet. 

Für die Leſer des „Am Heiligen Quell“ iſt es allmählich eine klare Er- 
kenntnis geworden, daß Prieſterkaſten ganz beſtimmte okkulte Lehren benötigen, 
wenn ihnen die Herrſchaft über die Menſchen gelingen ſoll. Schlimmſtenfalls 
begnügen ſie ſich mit einer der Wahnlehren, am liebſten benützen ſie alle drei. 
Ich habe in meinen Abhandlungen „Drei Irrtümer und ihre Folgen“ und 
„Lähmung der Tatkraft durch Wahnlehren“, die auch in der Schrift „Wahn 
und feine Wirkung“ (Ludendorffs Verlag G. m. b. H.) erſchienen find, über 
dieſe Wahnlehren eingehend aufgeklärt: ein perſönlicher Gott bringt alle Schick- 
ſalsſchläge vor und nach dem Tode über die Menſchen. Nach dem Tode folgt 
ein Leben, das als Strafe oder als Lohn für die Taten vor dem Tode von 
Gott geſtaltet wird. Die Stimme des Gewiſſens in der menſchlichen Seele iſt die 
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Stimme Gottes, Böſes wird mit Gewiſſensqualen beſtraft. So lauten diefe 
Wahnlehren, die in ihrer Geſamtheit den Menſchen verängſtigen und willig 
machen, alle Gebote der Prieſterkaſten und ihre vorgeſchriebenen Kulthand- 
lungen wohl zu beachten und ſich durch ihre Hilfe vor Leid vor und nach dem 
Tode zu bewahren. Feſt ſitzen die WMahnlehren der Prieſterkaſten in den Völkern 
ebenſo feſt wie der Aberglaube an Prophetien, denn tlef verankert in der Geele 
ift durch die Fähigkeiten des Bewußtſeins die Leldangſt und die Glücksſehnſucht. 

Die Prieſter ſelbſt erfreuen ſich ſtets des klaren Wiſſens, daß ſie zu dieſen 
Wahnlehren nicht eine Tatſächlichkelt hinzufügen dürfen, um die nur fie ſelber 
wiſſen; nämlich die, welche Rolle fie in der Wahnlehre vom Schickſal fpielen. 
Sie ſelbſt geftalten als Ungläubige oder Gläubige zielflar am Schickſal des Ein- 
zelnen und der Völker. Das aber iſt ihr Geheimnis. 

Es gibt Prieſter, die zyniſch genau erkennen, daß jene Lehren, die fie dem 
Volke geben, eben nur Wahn ſind, der ihnen die Herrſchaft verſchafft. Sie 
planen im geheimen die politiſchen Ereigniſſe und kulturellen Maßnahmen, die 
die Gegner der Prieſterherrſchaft ſchwächen und die Prieſterhörigen ſtärken. Sie 
laſſen durch all ihre prieſterlichen Mitarbeiter Einzeldienſte erfüllen, bei denen 
ſie ganz klar Prieſterherrſchaftziele verfolgen ohne jede Hemmung. Sie ſpielen 
alſo ſelbſt den Schickſal geſtaltenden „Gott“! Heilig iſt, was ihren Zielen dient: 
fie entflammen Bürgerkriege und Völkerkriege. Sie laſſen Andersgläubige mor- 
den und einzelne ihnen gefährliche Vertreter der Rechte und Freiheiten ihres 
Volkes verläſtern, verleumden, verfolgen und töten. Sie ſelbſt ſind dabei nicht 
nur frei von jedem Gewiſſensbedenken, nein, fie halten es für ihr gutes Recht, 
ihre Art Ordnung in das geſchichtliche Geſchehen zu bringen, und ſchweigen 
dabei wohlweislich vor gläubigen Prieſtern und Laien, daß ſie ſelbſt genau 
wiſſen, welcher Wahn die genannten Lehren ſind, die ihre Herrſchaft ſtützen. 

Es gibt aber auch unendlich viele Prieſter, die glauben genau ſo feſt wie die 
gläubigen Lalen an die genannten Wahnlehren. Ihr einziges Sonderwiſſen, das 
ſie dem Laien verſchweigen, iſt ein ſie unendlich beglückender Glaube: ſie ſind 
von Gott auserleſen als Prieſter, das Schickſal der einzelnen Menſchen und der 
Völker im Sinne von Lohn und Strafe ihres Gottes mitzugeſtalten und ſoweit 
ſie dies etwa nicht können, den Laien zum mindeſten alle Ereigniſſe in dieſem 
Sinne zu deuten. Es ſtirbt ein Kind an einer Krankheit, fo war es Strafe Got- 
tes. Es wird die Ernte durch Hagelwetter zerſtört, ſo war es Strafe Gottes. 
Es wird ein Volk beſiegt, ſo war es Strafe Gottes. Da die Naturgeſetze recht 
oft Unheil für die Menſchen auslöſen, ſo können ſie oft vom Zorn und von der 
Strafe Gottes predigen. Aber damit iſt ihre Aufgabe noch keineswegs erfüllt. 
Blinder Gehorſam denen gegenüber, die nach ihrem Glauben von Gott berufen 
ſind, mitzugeſtalten am Schickſal des Einzelnen und der Völker, verpflichtet ſie, 
alle die Anordnungen diefer prieſterlichen Vorgeſetzten zu erfüllen, und fie glau- 
ben feſt, auch hiermit „Gottesdienſt“ zu tun. 

Es gibt kein Lebensgebiet eines Volkes, vor dem dieſe prieſterliche Vorſehung 
der Dinge, dieſes Vollziehen der „Natſchlüſſe Gottes“ je halt machen würde. 
Stößt ein gläubiger Prieſter dabei auf Widerſtand, fo ſieht er in ihm ſataniſches 
Wollen, das im Auftrage Gottes auf dieſer Erde durch die Prieſterkaſte und mit 
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durch ihn ſelbſt zu vernichten ift. Ob in einer ſolchen Prieſterkaſte viele find, die 
an die Wahnlehren glauben und ſich ſelbſt als von Gott berufene Mitgeſtalter 
am Schickſal fühlen, oder ob die Mehrzahl zyniſch und bewußt die gläubigen 
Laien und die gläubigen Prieſter narrt, entſcheidet nur darüber, ob wir viel 
edle oder unedle Geſichter in einer ſolchen Prieſterkaſte antreffen. Aber es ent- 
ſcheidet nichts über die alles durchſetzende Macht, die hier am Schickſal des 
Einzelnen und des Volkes arbeitet. 

Haben wir dieſes Weſen der Arbeit der Prieſterkaſten erkannt, ſo wiſſen wir 
zugleich, daß ein Volk keinen leichteren Weg zur völligen Herrſchaft der Völker 
über die Erde gehen kann, als dieſen Völkern den Glauben an ſeinen Gott zu 
bringen und dazu ihm die Lehre zu geben, daß ihm ſelbſt von Gott die End- 
herrſchaft über alle Völker der Erde verheißen ſei. 

Dieſen Weg iſt Juda gegangen, indem es ſich, ſolange es noch nicht am 
Ziele war, vor den Völkern wie ein Feind des Chriſtentums benahm, während 
es zu gegebener Zeit immer wieder durch ſeine Schriftgelehrten beweiſen ließ, 
daß das „Chriſtentum Judentum für die Nichtjuden“ ſei. 

Damit nicht genug! Das jüdiſche Volk iſt nach ſeiner Bibel und nach ſeiner 
Verfaſſung ein „Prieſtervolk“, es nennt ſich fo mit vollem Necht. In den nicht- 
jüdiſchen Völkern haben ſich Israel und „Groß-Israel“ durch Geheimorgani- 
ſation zumindeſt einen großen Teil der Männer zu geheimen Prieſtern gemacht. 
Wie der Feldherr es enthüllt hat?), werden die Freimaurer zu künſtlichen Juden 
durch das Ritual gemacht und in den Hochgraden, die „königliche Prieſter“ ſind, 
mit Morddroh-Eiden zum blinden Gehorſam verpflichtet. Alle dieſe zu „geheimen 
Prieſtern Jahwehs“ gemachten Nichtjuden haben ebenſo immerwährend und 
ebenſo allerwärts blind gehorſam für das Jahwehziel, die Errichtung der Ju— 
denherrſchaft (des Tempels Salomos) am Schickſale ihres eigenen Volkes und 
der Völker zu geftalten wie die Juden. Dabei vertraut die jüdiſche Prieſter- 
leitung noch nicht einmal den Hochgradbrüdern der Gojim den „Plan“, ſondern 
läßt fie Teilaufgaben ausführen. Das jüdiſche Volk ſelbſt aber iſt ein einheit- 
liches Gebilde, ein „Prieſtervolk“. 

Hier find trotz aller Scheinfpaltungen alle Juden ohne Ausnahme der Be- 


) Vergl. General Ludendorff: „Vernichtung der Freimaurerei“, „Kriegshetze und Völker- 
morden“ und E. und M. Ludendorff „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende.“ 


Anläßlich der Wiederkehr des Todestages unſeres Feldherrn ſind mir ſo zahlreiche liebe 
Grüße und Kranzſpenden zugegangen, daß ich auf dieſem Wege hierfür meinen herzlichen 
Dank ausſpreche. Was ich den Anhängern unſeres Geiſtesgutes mit dieſem Danke noch an 
das Herz legen möchte, iſt in den Worten, die ich vor unſerem Heime zu den Teilnehmern an 
der Tutzinger Feler ſprach, geſagt. Die Grüße von den ſchönen Gedenkfeiern, die in Deutſchland 
an jenen Tagen ſtattfanden, mögen auch hier meinen warmen Dant finden. Mein inniger 
Wunſch iſt, daß ſich unſer feierliches Gedenken an den Toten in Kraft zur Höhe und in Kraft 
für das Schaffen an unſeren hehren Zielen bei allen auswirken möge. 
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fehlsgewalt des jüdiſchen oberſten Prieſters unterſtellt. Er hat das Amt, Jah- 
wehs ewige Natſchlüſſe auszuſinnen (nach dem Glauben des Volkes empfängt 
er ſie unmittelbar von Jahweh) und zu vollſtrecken. Dieſe „ewigen Ratſchlüſſe“ 
nun find nicht harmlos für uns! Sie gleichen völlig jenen entſetzlichen, rachſüchti- 
gen Mord- und Naubgeboten, die die Propheten des alten Teſtaments verkündet 
haben. Es gibt keinen Juden, der ſich ausſchließen dürfte von der Teilarbeit, die 
ihm in dieſem Jahweh-Dienſt des Prieſtervolkes befohlen wird. Sein Leben 
würde ihm andernfalls dann von feinem Vorgeſetzten gar bald vernichtet.“ 
Nein, der Jude bleibt nicht im Zweifel darüber, daß er ein Glied eines Priefter- 
volkes iſt! 

Ein e iſt aber auch ein Volk, das alle ſeine Arbeit für die im Sinne 
feines Gottes ſinnvolle Schickſalsgeſtaltung verhüllt und verſchwiegen voll- 
bringen muß, fo verhüllt und verſchwiegen, wie alle Prieſtertaten am „Schick- 
ſal“ der Menſchen in allen Völkern überhaupt. Handelt es ſich nur um ver- 
hältnismäßig harmloſe Taten, wie etwa durch allerhand Tricks dem Volk Wun- 
der vorzugaukeln, oder handelt es ſich um die weit ernſtere, ein Volk unter die 
Prieſterziele zu knechten, in jedem Fall iſt das Verhüllen, iſt das Verſchweigen 
der einzige, aber auch recht ſichere Schutz der Arbeit der Prieſterkaſten. 

Eben, weil dieſe Tatſachen von uns erkannt waren, war reſtloſe Enthüllung 
aller Prieſterkaſten einſchließlich des ganzen Zahlen- und Figuren-Aberglaubens 
der Weg, den der Feldherr und ich gingen. Er iſt deshalb ein um ſo ſicherer 
Erfolg, weil, wie wir ja ſahen, in jeder Prieſterkaſte und erſt recht in dem 
ganzen Prieſtervolk die Mehrheit der prieſterlich Arbeitenden ſelbſt reſtlos im 
Aberglauben fteden. Dieſe Enthüllung ihres Aberglaubens iſt daher der emp- 
findlichſte Schlag gegen ihre Macht, denn Millionen der abergläubigen Mit- 
arbeiter ſind ſofort nach dieſem Schlage in Angſt vor dem Zorne ihres Gottes, 
der verhüllt bleiben wollte! Nur den ungläubigen Zynikern iſt hier nichts an- 
getan. Sie aber werden durch jenen 2. Schlag getroffen: die reſtloſe Enthüllung 
ihrer politiſchen Geheimarbeit an Hand des Geſchehens in der Geſchichte jüng- 
ſter Jahrhunderte. Hier geſtattet ja die ausführliche Schilderung der geſchicht- 
lichen Ereigniſſe, die Kriegshetze und das Völkermorden der Prieſterkaſten Js- 
raels und „Groß-Israels“ ganz gründlich zu enthüllen. Der Feldherr tat es 
mit der entſprechenden Wirkung. So war die Rieſenſchar der abergläubigen 
jüdiſchen Prieſter getroffen durch die Enthüllung des kabbaliſtiſchen Aberglau- 
bens, es war aber auch die kleinere Schar der zyniſchen Geſchichtegeſtalter für 
Jahweh getroffen durch das Werk „Kriegshetze und Völkermorden“. Verfolgt 
man das Treiben Judas nach ſolchen Enthüllungen, ſo ſtaunt man, in welchem 
Grade die Prieſterſchläue die Enthüllten verlaſſen hat. Wie ſehr die zyniſchen 
Leiter Judas den Mut all der Millionen miſſen müſſen, die ſelbſt abergläubig 
ſind und, ſo lange ſie unenthüllt waren, ſo kühn dem Prieſterwerke halfen. 

) Ein Jude hat auch als engliſcher Beamter nur jüdiſche Belange zu verfolgen; ſo leſen 
wir in dieſen Tagen: „Als Proteſt gegen die Erklärung Lord Samuels kürzlich im Oberhaus, 
in der dieſer als einſtmaliger Oberkommiſſar von Paläſtina feſtſtellte, daß die gegenwärtige 
Lage dem Anſehen Englands abträglich ſei, kam es zu Ausſchreitungen der Juden in Tel Aviv, 
bei denen die Straßenſchilder mit der Bezeichnung „Samuel-Kai” mit Teer beſchmiert und 


Bilder des Lords Samuel auf die Straße geworfen und zertreten wurden, obwohl Samuel 
ſelbſt Jude ift.” (M. N. N. v. 18. 12. 38.) 
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Als dies geſchehen war, folgte dann der Angriff auf alle priefterlich-offulte 
Verblödung der Laien überhaupt, dann die Enthüllung der Erzeugung eines 
künſtlichen Irreſeins bei gefunden Menſchen. Endlich die Enthüllung der Rolle 
jener drei Wahnlehren und die Aufrichtung der Gotterkenntnis anſtelle diefer 
Machtmittel der Prieſter. Als letzte Enthüllung folgte dann der Kampf gegen 
die Rivalen Rom-Judas, die Prieſter Tibets und ihrer roſenkreuzeriſchen viel- 
geſtaltigen Geheimorden, die die Niederlage Roms und Judas fo gerne aus- 
nützen möchten. 

Das vom Führer geſchaffene machtvolle Großdeutſchland hat ſich ſelbſt von 
der Herrſchaft des jüdiſchen Prieſtervolkes durch das Geſetz frei gemacht. Wir 
ſtehen jedoch vor der ernſten Aufgabe, Millionen von Deutſche noch gründlich 
darüber aufzuklären, was „Groß-Israel“ für das jüdiſche Volk bedeutet hat 
und bedeutet, und was alles noch von den Deutſchen erkannt werden und ſich 
in ihnen vollziehen muß, ehe fie wieder fo frei von jedweder Prieſterknechtung 
find, wie in Vorzeitjahrtauſenden, darüber hinaus aber in fo klarer Gotterkennt— 
nis und ſo gründlicher Erfahrung ſtehen, daß niemals in der Zukunft andere 
Prieſterkaſten, wie etwa aſiatiſche „okkulte Jenſeitsforſcher“ das Erbe Judas 
und Noms antreten können. 

Erſt wer es klar erkannt hat, was Prieſterkaſten als ihre Aufgabe im Volke 
anſehen und weshalb ſie ein Volk organiſieren wollen, der verſteht zum erſten 
Male in vollem Ausmaße, weshalb ein völkiſcher Staat, wie Großdeutſchland 
es iſt, alle lebenswichtigen Aufgaben für des Volkes Erhaltung in Krieg und 
Frleden durch Organiſationen ſichern muß! Er verſteht aber auch zum anderen, 
weshalb der Feldherr gerade in der Deutſchen Gotterkenntnis, die Priefterwahn- 
lehren und Prieſter ausſchließt, die Befreiung von Prieſterkaſten für alle Zeiten 
ſah. Er begreift auch voll und ganz, weshalb der Feldherr für den Bund Deut- 
ſcher Gotterkenntnis keinerlei Organifation wollte und Organiſationen nur für 
ſtaatliche Belange notwendig nannte. Er wird aber weiter auch zum erſten 
Male im vollen Umfange begreifen, daß jeder Einzelne innerhalb all der ftaat- 
lichen Organifationen, der noch Prieſterwahnlehren vom Schickſal glaubt, in der 
Gefahr ſteht, ein von Prieſtern Geleiteter zu werden und ſo oft wider die 
Volksbelange zu handeln, als die prieſterlichen Weiſungen Volksbelangen wider— 
ſprechen! Er wird endlich zum erſten Male begreifen, daß für alle Zukunft 
prieſterliche Schickſalsgeſtaltung in einem Volke unmöglich wird, wenn an Stelle 
aller okkulten Wahnlehren die klare Gotterkenntnis geſtellt iſt, die Prieſterkaſten 
jede Möglichkeit nimmt, ihr Machtſzepter, wenn auch nur im Geheimen, zu 
ſchwingen. 

Er wird endlich begreifen, daß Juda, Nom und die tibetaniſche Prieſterkaſte, 
die alle in Jahrhunderten denken, ſo lange um ihre Zukunft noch nicht endgültig 
bangen, als Okkultwahn ihnen Einbruchſtellen in die Seelen gibt. An verhüllen- 
den neuen Gewändern wird es ja ihrer Liſt nie gebrechen. 

Nur der Kampf gegen die Wurzeln des gefährlichen Gewächſes im Garten 
freier Völker läßt Rettung erhoffen. Nur das Wiſſen um die ernſte und hohe 
Elhik dieſes Befreiungkampfes löſt die ſittlichen Kräfte in jedem Einzelnen aus, 
die uns für alle Zukunft frei erhalten werden! 
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„Gottes Ratjehlüffe” belauſcht? 


Schon oftmals haben wir in unſerer Zeitſchrift mit Nachdruck darauf hin- 
gewieſen, daß es bei der Geſtaltung der Geſchichte keine Wunder, keine „Rat- 
ſchlüſſe Gottes“ und keinen perſönlich in die Geſchicke der Völker eingreifenden 
Gott gibt, ſondern daß Prieſterkaſten ihr vom Volke nicht immer erkennbares 
Handeln als „Gottesfügung“ ausgeben. Wir wiſſen, daß es keinen vermenſch— 
lichten und perſönlichen Gott als Lenker aller Dinge gibt. Wenn wir aber 
heute trotzdem „Gottes Natſchlüſſe“ belauſchen wollen, fo müſſen wir uns voll- 
kommen klar darüber ſein, daß wir beim Chriſtentum zwiſchen einer profanen 
(für die Unwiſſenden) und einer geheimen (für die eingeweihten Prieſter be- 
ſtimmten) Deutung ihrer Lehren zu unterſcheiden haben. Die drei Perſonen der 
chriſtlichen Gottvorſtellung, Jahweh, Jahweh-Jeſus und der heilige Geiſt, ſtellen 
3. B. für die Millionen Gläubigen ein Symbol höchſter religiöſer Verehrung 
und den gleichnishaften Ausdruck ihres innerſeeliſchen Ringens und Gottſuchens 
dar, während für die Wiſſenden in dem Verhältnis dieſer 3 göttlichen Perſonen 
zueinander und in ihren Wirkungen auf die Welt eine ganz beſtimmte geiftig- 
politiſche Weltſchau verſinnbildlicht iſt.) Wie bei dem Weſen jeder Okkult— 
Neligion haben wir es alſo hier einerſeits bei den unwiſſenden Gläubigen mit 
einer ſyſtematiſchen Lähmung des Willenszentrums der menſchlichen Seele durch 
okkulten Wahn?) zu tun und andererſeits bei den Wiſſenden mit einer politiſch- 
geiſtigen Ausnutzung und Beherrſchung der durch die Religion okkult Beeinfluß- 
ten und Willensgelähmten. Dadurch wird uns der Seelenmißbrauch als Vor- 
ausſetzung aller herrſchſüchtigen Prieſterkaſten erkennbar. Sowohl der Wiſſende 
als auch der Unwiſſende haben die gleiche okkulte Lehre als Grundlage, wenn 
auch nur der Wiſſende ſie geiſtig-politiſch anzuwenden verſteht. 

Wie die ihr Wirken als „Gottes Ratſchluß“ ausgebende Priefterfafte in ihrem 
Weſen und Wirken zu verſtehen iſt, zeigt der Feldherr Ludendorff im Vorwort 
zu dem Werke ſeiner Gattin „Geheime Wiſſenſchaften“, wo er über die politiſche 
Bedeutung der okkulten Wahnlehren wichtige Aufſchlüſſe gibt. Der Feldherr 
veranſchaulicht dort, daß die „Geweihten Jahwehs“ oder die Prieſterkaſten ſich 
für beauftragt halten, die in der Bibel niedergelegten Herrſchaftanſprüche zu 
verwirklichen oder, wie fie es ſelbſt nennen, die „Ordnung“ als Abklatſch des 
von Jahweh Gewollten auf Erden auszuführen. In der Schrift „Das große 
Entſetzen“ haben der Feldherr und Frau Dr. Ludendorff bereits mit aller Klar- 
heit nachzuweiſen verſtanden, daß die Bibel eben nicht Gottes Wort, ſondern 
ein erſt langſam entſtandenes und von Prieſtern zum Zwecke ihrer Herrſchſucht 
zurechtgemachtes Erzeugnis iſt. 

Umſomehr wir nun in der Geſchichtegeſtaltung die überſtaatlichen Mächte und 
beſonders die Prieſterkaſten wirken ſehen, müſſen wir auch die Folgerungen aus 
dieſer Erkenntnis ziehen. Wo uns alſo von einem perſönlich in die Geſchicke der 
Völker eingreifenden Gott und von der Herſtellung einer „Jahwehordnung“ auf 


1) Siehe die demnächſt in unſerem Verlag erſcheinende Schrift „Iſt Chriftentum Politik“ 
Sen Siehe Dr. Mathilde Ludendorff „Geheime Wiſſenſchaften? — Induziertes Irrefein durch 
Okkultlehren.“ 
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Erden geſprochen wird, werden wir jeweils auf das bewußte Wirken der Jah- 
weh-Prieſterkaſten unſer Augenmerk lenken müſſen, umſomehr dieſe vorgeben, 
ſich als „Geweihte Jahwehs“ einer beſonderen Kenntnis von „Gottes ewigen 
Natſchlüſſen“ zu erfreuen. Hören wir nun wiederum dieſe Jahwehprieſter von 
dem „Ratſchluß Gottes“ ſprechen, fo haben wir es hier keineswegs mit Wun- 
dern oder mit übernatürlichen Eingriffen Jahwehs zu tun, ſondern allein mit 
der vollkommen geiſtig-politiſchen Wirkungweiſe dieſer Prieſterkaſten, deren 
Tätigkeit zum größten Teil unerkannt und geheim vor den Völkern geſchieht. 
Dieſe beſtaunen nachträglich die Wirkungen der ihnen nicht erkennbaren „Schick— 
ſalsgeſtaltung“, ohne ſich über die eigentlichen Urſachen Gedanken zu machen, 
und ermöglichen ſo eine Machtſtärkung der Prieſter, ihrer Mittelsmänner und 
der Okkultwahnlehren bei den Gläubigen. 

Um das hier Geſagte nun unter Beweis zu ſtellen, wollen wir den eigentlichen 
Begründer der chriſtlichen Philoſophie und kirchlichen Herrſchaftidee im Mittel- 
alter, Thomas von Aquin, zu uns ſprechen laſſen. Die befürwortenden Auße- 
rungen über das Gedankengut dieſes Thomas von Aquin ſeitens faft aller 
Päpſte, namentlich im letzten Jahrhundert, und die beſondere Anempfehlung 
feiner Philoſophie für den Gebrauch an Univerfitäten und Studienkongregationen 
zeigen ſchlaglichtartig die große „überzeitliche Bedeutung“, die man dieſem gro- 
ßen Theologen innerhalb der katholiſchen Kirche entgegenbringt. Wenn wir dazu 
noch beſonders betonen, daß ſich der Jeſuitenorden geiſtig faſt ausnahmelos auf 
Thomas von Aquin ſtützt, werden wir feine außerordentliche geiftige und poli- 
tiſche Bedeutung ermeſſen können. Da ja für die Wiſſenden, wie der Feldherr 
immer und immer wieder betont hat, ein enger Zuſammenhang zwiſchen Glau- 
ben und Politik beſteht, brauchen wir gar nicht erſt zu betonen, daß wir es bei 
dem Gedankengut des Thomas von Aquin mit einer Einheit von glaubens- 
mäßig politiſchem Geiſtesgut zu tun haben. Eine Aufſpaltung des Chriſtentums 
in Religion und Politik ift überhaupt undenkbar, umſomehr, da ja jede gelebte 
und verwirklichte Slaubenslehre ſich auf allen Gebieten des Lebens, alſo auch 
in der Politik, auswirkt. 

Ein nichtpolitiſches Chriſtentum gehört ſomit in das Gebiet der Täuſchungen, 
die die Wiſſenden in den Reihen der Gläubigen fo ſorglich erhalten wollen. 

Thomas von Aquin ſchreibt in feinem Werke „Summe der Theologie“), 
22. Unterſuchung, 1. Artikel, Seite 174, 175, 176, 177, 178 oben: 

„Das Geweſe der Zielführungen ift aber eigentlich die Vorſehung, fie iſt nämlich der Haupt- 
teil der Klugheit, die noch zwei andere Teile hat, nämlich die Erinnerung an das Vergangene 
und die Einſicht in die Gegenwart; machen wir uns doch aus dem Bedenken des Vergangenen 
und dem Einblick in das Gegenwärtige einen Zuſammentrag für die Vorbeſchau des Kommen- 
den... Das Weſen der Reihenſtellung der Dinge auf den Zweck ſelber 
alſo wird in Gott Vorſehung genannt. (Unterſtreichungen vom Verf.) ... Zur 
Betreuung gehören zwei Dinge: nämlich der Begriff einer Ordnung‘, ihn nennt man Vor- 


ſehung und Bereitſtellung; und die Durchführung der Ordnung“ fie heißt Regierung. Davon 
iſt das erſte ewig, das zweite zeitlich (22. Unterſ. 2. Artikel) .. Man muß aber notwendig 


3) Erſchienen im Verlag Alfred Kröner, Leipzig, 1934-38. Zuſammengefaßt, eingeleitet und 
erläutert von Joſeph Bernhart. Mit kirchlicher Imprimatur. 

) Im göttlichen Weltplan iſt nicht bloß das Gyſtem der geſchöpflichen Urſachen, ſondern 
auch das Gyſtem der Wirkungen dieſer Urſachen enthalten, Bei der Ausführung des göttlichen 
Weltplanes in der Weltregierung bedient ſich Gott geſchöpflicher Mittelglieder, er leitet das 
Niedere durch das Höhere.“ (Anm. in der Thomasausgabe ſtammt von Grabmann.) 
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ſagen: alles unterliegt der göttlichen Vorſehung nicht bloß im Alleinslichen, ſondern auch im 
einzelnen“ ... „Daher muß notweſentlich alles, was in je irgendeiner Weiſe Sein hat, von Gott 
auf einen Zweck abgereiht fein, dem Worte des Apoſtels gemäß Röm. 13,1: ‚Was von Gott 
ift, ſteht geordnet da’. Da die Vorſehung in Gott nichts anderes iſt, als das Berede des Zweck- 
bezugs der Dinge, wie es hieß, ſo muß alſo notwendig alles, inſoweit es das Sein teilhat, 
der göttlichen Vorſehung untergeben ſein. 

hnlich iſt auch vorhin dargelegt worden, daß Gott alles erkennt, das Alleinsliche ſowohl 
als auch das Teilbeſondere. Und da ſein Erkennen zu den Dingen in die Vergleichsſtellung zu 
dem Erkennen tritt, das ein Werkkünſtler von feinem Werkgeſchaffenen hat,... fo muß not- 
wendig alles ſo unter ſeine Ordnung einrücken, wie alles Werkgeſchaffene der Ordnung des 
Werkplans unterliegt... (22. Unterf. 3. Artikel.) Zweierlei gehört zur Vorſehung: nämlich 
das Geweſe eines Zweckbezuges in den Dingen, auf welche fie ſich erſtreckt, und die Durchfüh- 
rung dieſer Ordnung; dieſe heißt Regierung. Was erſteres angeht, fo verſieht Gott alles un- 
mittelbar. Denn in feinem Verſtand trägt er” (Jahweh, Der Verf.) „allem, auch dem Aller- 
geringſten Nechnung: fo hat er allen Urſachen, welchen Wirkungen auch immer er fie vor- 
reihte, die Wirkkraft gegeben, dieſe Wirkungen hervorzubringen. Es gehört ſich daher, daß er 
die Abreihung dieſer Wirkungen in feiner Vernunftberechnung vorher gehabt hat. - Was aber 
das zweite angeht, ſo gibt es in der göttlichen Vorſehung Mittelſtellungen.“ (Unter- 
ſtreichungen vom Verf.) „Denn er regiert das Untenſtehende durch das Darüberſtehende; nicht 
wegen eines Mangels in feiner Wirkkraft, ſondern wegen des Überſchuſſes in feiner Güte, fo 
daß er die Würde der Urſächlichkeit auch dem Geſchöpfe mitteilt.“ 

Um hier gleich die Bedeutung der „Mittelſtellungen“ in Jahwehs Negierung- 
programm gut verſtändlich zu machen, führen wir eine Stelle aus der 93. Unter- 
ſuchung, 3. Artikel, des 2. Bandes an, wo das „ewige Geſetz“ als das Nezept 
der Jahwehordnung in feinem Verhältnis zum geſchichtlichen Geſchehen behan- 
delt wird. Seite 449: 

„Wie früher geſagt wurde, bedeutet jedes Geſetz eine Art Richtführung der Handlungen auf 
das Ziel. Bei allen Wegenden aber, die in einer Ordnung ſtehen, gehört ſich, daß die Wirk- 
kraft des Zweitwegenden von der Wirkkraft des Erſtwegenden ſich herleitet; denn das Zweit- 
wegende wegt nur, inſoweit es vom Erſten gewegt wird. Deswegen finden wir auch in allen 
Regierenden dasſelbe, daß das Grundweſen von Regierung ſich vom Erſtregierenden auf die 
Zweiſtelligen herableitet: gerade wie das Grundweſen von dem, was im Staate zu tun iſt, vom 
König durch Gebot auf die Unterbeamten ſich weiterleitet. Und im Kunſtwerklichen wird auch 
der Gedanke des werklichen Tuns von dem Baumeiſter auf die nachſtehenden Werkleute hin- 
geleitet, die mit der Hand wirken. Da das ewige Geſetz die Negierungsvernunft im 
Oberſtregierenden“ (Prieſterkaſtel) „ift, fo müſſen notwendig alle Regierungsgründe, die es in 
den tieferſtehenden Regierenden gibt, vom ewigen Geſetz herfließen. Derartige Gründe nach- 
geordneter Regierender ſtellen nun die Geſetze dar, die es neben dem ewigen Geſetz irgendwie 
ſonſt gibt“ (Raſſengeſetze). „Daher leiten ſich alle Geſetze, inſoweit fie an der rechten Vernunft 
teilhaben, vom ewigen Geſetz her. Und deswegen ſagt Auguſtinus 1 De Lib. Arb. (6): „Im 
zeitlichen Geſetz gibt es nichts Gerechtes und Geſetzmäßiges, was ſich nicht die Menſchen aus 
dem ewigen Geſetz herleiteten!“ 

Damit nun das hier von Thomas zitierte Geiſtesgut beffer in feinem Gefamt- 
zuſammenhang mit der Politik verſtanden werden kann, möchten wir noch auf 
die 103. Unterſuchung, 1. Artikel, 1. Band, eingehen, wo die „Mittelſtellung“ 
hier mit einem Pfeil verglichen wird (Seite 346): 

„Gwecklich wegt ſich oder wirkt etwas in doppelter Weiſe. Einmal wie etwas, das ſich 
ſelbſt zum Ziele tut, wie der Menſch und die anderen Vernunftgeſchöpfe: fie geht an, den 
Zweckbezug kennen zu lernen, auch in dem, was dem Zweck dient. - Anderes heißt zweck- 
lich ſich wegen und wirken als von einem anderen zum Ziele getrieben und in Richt ge- 
halten: wie der Pfeil ſich bewegt, vom Schützen auf das Mal gerichtet; der erkennt das 
Ziel, nicht aber der Pfeil. (Unterftreihung vom Verfaffer.) Wie daher die Bewegung 
des Pfeils auf ein beſtecktes Ziel offen dartut, daß der Pſeil von irgend einem Erkennenden 
in Nichtung iſt, ſo gibt der mit Sicherheit rollende Lauf der erkenntnisloſen Naturdinge die 
deutliche Erklärung ab, daß die Welt mit irgend einer Vernunft regiert wird ... Die Natur- 
notwendigkeit, die den auf Eines hin beſtimmten Dingen innehaftet, iſt eine Art Eindruck von 
Gott“ (Der Priefterkafte!) „wenn er die Richtung auf das giel gibt; wie die Notwendigkeit, die 
den Pfeil treibt, zu einem gewißſtehenden Ziel zu kommen, ein Eindruck des Schützen und nicht 
des Pfeils iſt. Ein Unterſchied liegt aber darin, daß das, was die Geſchöpfe von Gott empfan- 
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gen, ihre Natur ift; was aber vom Menſchen den Naturdingen neben ihrer Natur eingeprägt 
wird, gehört zum Bereich der Gewaltſamkeit. Wie daher die gewaltſame Notwendigkeit in der 
Pfellbewegung die Nichtleitung des Schützen beweiſt, fo beweiſt die Naturnotwendigkeit bei 
Velchoßpſen eine zörtlſche Vorſehungsreglerung .. . 108. Unter. 3. Art. Beite 340 Band T:)... 

Notwendlgerweiſe muß man fagen: die Welt wird nur von einem regiert. Da das mefent- 
lich Gute, das iſt das Beſte, der Zweck der Weltreglerung ift, fo muß notwendig dle Welt- 
regierung die beſte fein. Am beſten ift die Regierung, die durch nur einen geſchleht. Grund 
dafür iſt, daß Regierung nichts anderes iſt, als Nichtleitung der Negierten zu einem Ziel, 
das irgend ein Gut ift. Einheit aber gehört zum Berede der Güte; wle alles zum Guten ſich 
ſehnt, fo ſehnt es ſich zur Einheit, ohne die es nicht fein kann. Denn jedwedes iſt, inſoweit 
es ein Eines iſt: weshalb wir auch ſehen, daß die Dinge Ihrer gerteilung ſich, ſoweit fie 
können, widerſetzen, und daß die Auflöſung bei ſeglichem Ding aus einem Mangel an ihm 
herkommt. Und darum iſt das, worauf ſich die Abſicht deſſen erſtreckt, der eine Menge regiert, 
die Einheit, d. h. der Friede. An ſich Urſache der Einheit iſt aber nur das Eine. Es liegt 
doch auf der Hand, daß mehrere eine Vielheit nur einigen und zur Eintracht bringen können, 
wenn ſie in irgend einer Weiſe ſich einigen. Das aber, was an ſich eins iſt, kann zukömmlicher 
und beſſer die Urſache (Seite 350) einer Einheit ſein, als viele Vereinte. Daher wird eine 
Menge beſſer durch nur einen reglert, als durch mehrere. Es bleibt alſo übrig, daß die Welt- 
reglerung, welche die beſte iſt, nur bei einem Regierenden liegt. Und gerade das beſagt der 
Philoſoph“ (Ariſtoteles, Der Verf.) ...: „Das Seiende will nicht übel gehalten werden: und 
nicht gut iſt Vielheit an Führſchaften: darum nur ein Führer...” (alſo - Jehowah, bzw. der 
Hohe Prieſter.) 

(103 Unterſ. 6. Artikel Seite 352): „Vei der Neglerung iſt zweierlei zu erwägen: nämlich, 
was Regierung beſagt, und das iſt eben Vorſehung; und die Ausführung. Was nun den Sinn- 
bereich der Regierung angeht, fo regiert Gott unmittelbar alles: in Betreff der Negie- 
rungsausführung aber regiert Gott das eine vermittels des anderen (mittelbar, der Verf.) ... 

(Seite 353) Gott regiert die Dinge dergeſtalt, daß er gewiſſe für andere zur Urſache ihrer 
Regierung einſetzt.“ 

In dem von Thomas dargelegten „Ordnung“gefüge wird das in den Dingen 
bereits vorhandene Streben nach dem Guten erkannt und für die Herrſchaft 
Zahwehs verwertet, aber unter möglichſter Vermeidung eines allzu ſtark über- 
ſpannten „Zwanges“. Seite 356, 104. Unterſ., 1. Artikel: 

„Daher gelangt alles, was entweder naturhaft oder willentlich handelt, gewiſſermaßen aus 
eigenem Intrieb zu dem, auf was es von Gott her hingeordnet fft. Darum heißt es von Gott, 
er habe „alles mild zugerüſtet“. 

Wenn wir die obenſtehenden Worte nun nicht nur geleſen, ſondern auch je- 
weils in ihrer Auswirkung auf die Politik durchdacht haben, erkennen wir etwas 
ſehr Weſentliches. Da den Prieſterkaſten bei der Durchführung ihrer Pläne 
keine direkte ſtaatliche Macht zur Verfügung ſteht, muß ſich ihr Wirken allein 
auf geiſtige und mittelbare Einflußnahme auf Völker und Staaten beſchränken. 
Der an Millionen Gläubigen geübte Seelenmißbrauch iſt hier ebenfalls ein un- 
geheuer bedeutſames Mittel zur geiſtigen Lenkung und Beeinfluſſung. Eine 
ſolche überſtaatliche Polltik gebietet nun, den verſchiedenen Strömungen in den 
Völkern gerecht zu werden, und bedingt mehrere ſich gegenfeitig bekämpfende 
Frontſtellungen. Die Abwehr der Völker gegen dieſe Art geiſtiger und über 
ſtaatlicher Politik wäre vlel leichter, hätten wir in den Prieſterkaſten einen 
kleinen Kreis von Menſchen vor uns, die mit bewußter Benutzung des Seelen 
mißbrauches ihre Herrſchaft an den Völkern ſichern. In Wirklichkeit aber haben 
die Prieſterkaſten eine viel größere Möglichkelt der Beeinfluſſung und Lenkung 
der Völker, da ſie durch die Millionen Gläubigen und ſonſtwie Wahnanfälligen 
auf unbewußtem Wege eine Hilfeſtellung für ihre Politik erhalten. Daraus 
geht hervor, daß die Grenze zwiſchen bewußt und unbewußt geübtem Seelen- 
mißbrauch eine durchaus fließende ift, was die Abwehr des geſchichtlichen Wir- 
kens der Prieſterkaſten ſo ungemein erſchwert. Die Wahnlehren, und ſeien ſie 
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noch fo geiftig, bilden für dieſe Art der Politik die unentbehrliche Vorausſetzung. 
Die Wahnlehren an ſich, nicht die mehr oder weniger plumpe Form ihrer Aus- 
prägung ſichert ihre Wirkung, und allein in einer wahnfreien Erkenntnis, wie 
fie die Deutſche Gotterkenntnis bietet, liegt die Möglichkeit einer wirkſamen Ab- 
wehr des Seelenmißbrauches und damit der Prieſterkaſten. 

Wenn wir nun noch zum Schluß „Jahweh“ bei feinem Wundertun kurz „be- 
lauſchen“ wollen, ſo laſſen wir am beſten Thomas zu Worte kommen: 

„Die Benennung Wunder nimmt man von Bewunderung. Bewunderung aber erhebt ſich, 
wenn die Wirkungen handgreiflich, die Urſache aber verborgen iſt; wie einer ftaunt, wenn er 
die Gonnenfinſternis ſieht und die Urſache nicht kennt ... Es kann vor irgend einer in Erſchei⸗ 
nung tretenden Wirkung die Urſache dem einen kund ſein, indes ſie anderen unbekannt iſt. 
Darum iſt etwas dem einen verwunderlich, was den anderen nicht wunderlich ift; wie ſich 
über dle Sonnenfinſternis der ſchlichte Mann vom Lande verwundert, nicht aber der Stern- 
kundige. Wunder heißt aber das fozufagen Verwundernsvolle, was nämlich eine ſchlechthin und 


allen verborgene Urſäche hat. Die aver u' Wort aus Sayıden over veuͤtücher ore Prſeſtértaſte: 
Der Verf.) „Daher wird, was an den bekannten Urſachen vorbei von Gott“ (der Prieſterkaſtel) 
„geſchieht, Wunder genannt.” (105. Unterſ., 7. Art., S. 382.) 


Das zweifellos Intereſſanteſte iſt aber, daß Thomas uns in unſerer Ab- 
lehnung jeglicher „Schickſalsmacht“ unumwunden Recht gibt, inſoweit er den 
Beweis liefert, daß das Schickſal „in den Dingen ſelbſt liegt“ und nur 
„Jahweh“ und feine „Vorſehung“ (alſo die Prieſterkaſte) an dem Schickſal mit- 
geſtalten. Damit die Prieſterkaſte nun ſeweils unbelaſtet und lammfromm un- 
ſchuldig aus der Sache hervorgeht und auch in ihrem geſchichtlich-politiſchen 
Wirken nicht allzuſehr von den Völkern erkannt und beobachtet wird, benützt 
fie gleichſam „als Schleier zur Verdeckung ihrer verbrecheriſchen Leidenſchaften“ 
(Friedrich der Große), die von ihr gelehrten und propagierten Lehren von 
„Gott“, „Vorſehung“ und „ewigen Schickſalsmächten“! In der 116. Unterf., 
2 Art., Seite 409, ſchreibt Thomas ſo überaus deutlich: 

„.. Entweder durch gewiſſe der göttlichen Vorſehung dienſtbare Geiſter erfüllt ſich 
das Schickſal; oder durch die Seele, oder durch die ganze dienſtſellge Natur oder durch die 
Bewegungen der Geſtirne am Himmel oder die Kraft der Engel“ (Sinnbild für „wiſſenden 
Prieſter“!) „oder die wechſelnde Schlauhelt der Dämonen“ (Sinnbild für den „wiſſenden“ 
Feind der Prieſterkaſten!) „oder durch das eine oder andere davon oder durch das alles wird 
die Schickſalsbahn gewebt“ ... (Dieſes Zitat bei Thomas ſtammt von Boethius 4. De Consol.) 
„ . So liegt alſo auf der Hand, daß das Schickſal in den erſchaffenen Dingen 


fe lb ſt liegt, infoweit ſie die Wirkungen zu leiſten von Gott“ (alfo der Priefterfafte!) „ordent- 
lich beſtellt ſind.“ 


Hier zeigt ſich alſo ganz klar, daß die „Geweihten Jahwehs“ am Faden des 
Schickſals mächtig mitweben! Go iſt jetzt meine Behauptung, daß „Jahweh“ 
und „Prieſterkaſte“ geiſtig und praktiſch eins find, durch Thomas ſelbſt be- 
ſtätigt, und wir wollen aus den Dingen lernen und ſo „Gottes Natſchlüſſe“ 
(Geſchichtegeſtaltung der Prieſterkaſten) genauer „belauſchen“, zum Nutzen der 
Freiheit der Völker. Schreibt doch auch der Feldherr ſo eindringlich: 

„Feſt verwurzelt Deutſches Gotterkennen den Einzelnen in Volk und Staat 
und führt zu einer klaren Abgrenzung der Rechte und Pflichten des Einzelnen 
gegenüber beiden und beider gegenüber dem Einzelnen, ſowie zur klaren Feſt- 
ſtellung der Begriffe von ſittlicher Freiheit und ſittlichem Zwang in Volks- 
und Staatsleben. Kein Gott trägt irgendeine Verantwortung, ſie liegt 
allein im Einzelnen und im Volke und der Antwort, die ſie auf die Handlungen 
der Umwelt geben.“ M. v. J. 


395 


Kundgebung an die Leſer! 


Ich wurde von Leſern meines letzten Werkes „Der totale Krieg“ gefragt, wie denn am 
beſten die Gedankenwelt, die meine Frau und ich vertreten, verbreitet werden kann, um die ſo 
notwendige Geſchloſſenheit des Volkes zu fördern. 

Das erſte Erfordernis iſt: leben nach der auf Deutſcher Gotterkenntnis ſich aufbauenden 
Weltanſchauung und überzeugungvolles Eintreten für fie. Vorausſetzung hierfür iſt naturgemäß 
die Beherrſchung des Stoffes, die befähigt, Einwendungen zu widerlegen und Irrtümer und 
Mißtrauen bei anderen zu beſeitigen. Um hierzu die Leſer recht gründlich in den Stand zu 
ſetzen, ſchrieb ja meine Frau auch noch im Frühjahr dieſes Jahres ihr kleines Werk „Aus der 
Gotterkenntnis meiner Werke“. Wie oft habe ich darauf hingewieſen! 

Das zweite Erfordernis iſt: Werbung durch Wort und Tat für Erzeugniſſe des Ludendorff 
Verlages, die ſämtlichſt das gleiche erſtreben: die Geſchloſſenheit des Volkes zu fördern, die 
Seelen der Volksgeſchwiſter geſund und die Volksſeele wach und ſprechend zu geſtalten. Dazu 
wollen nun die lieben Deutſchen jeden Tag eine neue Schrift, ein neues Buch oder ein neues 
Werk haben. Die Erzeugniſſe des Ludendorff-Verlages dienen nicht dem Augenblick, ſie ſind 
„aktuell“, auch wenn das Ausgabejahr ſchon einige Jahre zurückliegt und es ſich um Neu- 
auflagen handelt; ſie bleiben es auch auf weite Zukunft hinaus. Sie geben die Grundlage 
Deutſcher Lebensgeſtaltung in Deutſchem Naſſeerwachen und Deutſcher Gotterkenntnis, die 
jenes krönt, und Kampfanweiſungen für die Lebenserhaltung, auch für kommende Geſchlechter. 
Das verſteht der Deutſche ſchwer, obſchon er ſich mit dem Neudruck der Bibel ſeit vielen 
hundert Jahren abfindet, und ſie weiter im Deutſchen Volk verbreitet wird. Daß dem ſo ſein 
kann, liegt darin, daß die Bibel ebenfalls eine Weltanſchauung, wenn auch eine unheilvolle, 
gibt. Nicht zu der Bibel, ſondern zu den, die Deutſche Lebensanſchauung formenden Erzeug- 
niſſen des Ludendorff-Verlages, mögen ſie auch noch ſo „alt“ ſein, ſollten die Deutſchen 
greifen und immer wieder greifen und darauf hingeführt werden. Trotz des Verbots der Frei- 
maurerei in Deutſchland bleiben z. B. die Freimaurerbücher des Verlages „aktuell“ für lange 
geit hinaus. Freimaurer leben in Deutſchland, und die Freimaurerei herrſcht in aller Welt. 

Der Verlag gibt überdies fortgeſetzt Neues, wie ja jetzt auch mein neues Werk „Der totale 
Krieg“ erſchienen iſt und bald neue Werke erſcheinen werden. Dann gibt er ſtändig Neues im 
Rahmen des „laufenden Schriftenbezuges ... 

Mir liegt die Verbreitung des „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ ſehr am Herzen. 

Der Verlag tut ſchon ſeine Schuldigkeit, mögen es die Leſer auch tun! 

Das dritte Erfordernis ift für alle die Leſer, die hierzu in der Lage find: die Erzeugniſſe 
des Verlages zu verſchenken oder für andere Unbemittelte den „Am Helligen Quell Deutſcher 
Kraft“ laufend bei der Poſt zu beſtellen oder ihnen einen „Efd. Schriftenbezug“ zukommen zu 
laſſen und ſich im übrigen recht fleißig der Werbepückchen mit älteren Folgen des „Am Hei- 
ligen Quell“ zu bedienen. 

Bei der Verbreitung der Erzeugniſſe des Verlages 
empfiehlt ſich enges Zuſammenarbelten mit den Buchver- 
tretern des Verlages und ein Einwirken auf die örtlichen 
Buchhandlungen, die Erzeugniſſe des Ludendorff-Verlages 
zu führen und auch auszuſtellen. Das verhindert wirkung⸗ 
voll Sabotage aller Art!!) 


Tutzing, 25. 10. 1935. 


) Jetzt wird durch eine Flüſterpropaganda herumgetragen, die zeitſchrift „Am Heiligen Quell 
Deutſcher Kraft“ „ſei verboten“, „erſcheine nicht mehr“, „dürfte nicht mehr geleſen werden”, 
uſw. Auf dieſe Weiſe wird verſucht, Buch- und Zeitunghändler davon abzuhalten, unfere Halb- 
monatsſchrift zu vertreiben. Der Verlag hat bereits Schritte gegen dieſe Gabotage unter- 
nommen. Falls die Zeitſchrift im Buch- und Zeitunghandel nicht erhältlich iſt, fo bitten wir, 
dieſe beim zuſtändigen Poſtamt oder beim Briefträger zu beſtellen. Nicht erhaltene Folgen 
bitten wir beim Verlag koſtenlos anzufordern. Der Verlag. 


596 


Die Feier am Grabhügel des Feldherrn 


Fiel auch der 18. dieſes Monats -der Tag dieſer ſtillen und würdigen Feier 
nicht mit dem Tage feines Todes oder dem des vorjährigen Begräbniſſes zu- 
ſammen, um den im werktätigen Leben ſtehenden Deutſchen die Teilnahme zu 
ermöglichen, ſo iſt doch das Erlebnis jenes Tages, als die Kunde über die Erde 
eilte: der Feldherr ft tot, fo tief in die Seele des Einzelnen geſenkt, daß die Er- 
innerung auch dieſem Tage die Weihe verlieh. Es war, als ob die Natur ſogar 
das ihre dazu beitragen wollte, um die Erinnerung des vorigen Jahres zu be- 
leben, um das Ereignis des Todes des Feldherrn aufs neue an die Menſchen 
heranzutragen. Plötzlich einſetzender klirrender Froſt herrſchte, und ein ſchneiden- 
der atemraubender Wind fegte durch die in trübes Nebellicht gehüllten und in 
morgendlicher Stille liegenden Straßen. Wie an dem Tage, als der Feldherr 
im vorigen Jahre zur letzten Ruhe beſtattet wurde. Aber wenn im Vorjahre, vom 
Führer aufgerufen, das Deutſche Volk und die Wehrmacht dem Feldherrn jene 
prunkvolle und ergreifende Totenfeier bereitete, ſo war es in dieſem Jahre eine 
Schar von kaum mehr als tauſend Deutſchen, welche ſich an dem ſtillen Totenhügel 
auf dem Tutzinger Friedhof einfand, um der erſten Wiederkehr des Todestages 
zu gedenken. Doch deswegen war dieſe Trauerfeier erſt recht tief. Aus allen 
Gauen waren Deutſche herbeigeeilt. Sie hatten ſelbſt größte Entfernungen nicht 
geſcheut. Weder irgendwelche Schwierigkeiten noch die herrſchende Kälte hatten 
ſie abgehalten, dieſe ſtille Feier zu begehen, die für ihr ganzes Leben mit der 
Feier der Sonnenwende verbunden ſein wird, die dadurch für ſie eine beſondere 
Vertiefung und Bereicherung erfährt. 


Ein Sonderzug hatte die Teilnehmer von München nach Tutzing gebracht. 
Während fie ſich an dem ſtillen Grabhügel verſammelten, traf Frau Dr. Luden- 
dorff ein. Gedämpft erklang von dem Muſikzug des J. N. 61 gefpielt - der Marſch: 
„Jugend trauert“. Die vollen Klänge der militäriſchen Muſik, die bittere Win- 
terkälte - das alles brachte die Ereigniſſe des Vorjahres fo nahe, daß eine wahr- 
haft weihevolle Trauerſtimmung in die aufgeſchloſſenen Seelen der Verſammel- 
ten einzog. Unwillkürlich ſuchten die Blicke einen Halt und fanden ihn an der auf 
dem Steinſockel ragenden Büſte des Feldherrn, deren bronzene Züge ernſt und 
ſtumm auf die verſammelten Deutſchen herabblickten. War es doch, als ob des 
Feldherrn forſchender und mahnender Blick jedem in die innerſte Seele drang. 
Wer je dieſen Blick verſpürte, dem wurde wohl in dieſem Augenblick am Grabe 
bewußt, wie wahr jene kraftſpendende Weisheit iſt, welche die Schöpferin Deut- 
ſcher Gotterkenntnis kündete, daß der Tote erſt dann für den UGberlebenden ſtirbt, 
wenn dieſer ſelbſt das Bewußtſein für immer verlor. Die große Perſönlichkeit 
Erich Ludendorffs hat einen fo ſtarken Eindruck hinterlaſſen, daß fie unaustilg- 
bar in unſerer Erinnerung fortleben wird, bis auch wir für ewig entſchlafen. 


Während folder Gedanken verſtummte die Muſik und Korvettenkapitän a. D. 
Loeffler hielt folgende Anſprache: 
Deutſche Volksgeſchwiſter! Und Ihr, Kampfgefährten des Feldherrn Erich Ludendorff, die 


Euch wägende Wahlkraft hineingeleitet hat in das gewaltige Geiſtesringen, das mit dem Namen 
dieſes Großen und ſeines Hauſes für immer verknüpft iſt! 
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Nimmer werden wir die ſorgenvollen Tage, Wochen und Monde vergeffen, die wir durch- 
lebt haben als uns vor Jahresfriſt die ſchmerzliche Kunde ans Herz griff: „Der Feldherr hat 
fi, einem ſchwerwiegenden ärztlichen Eingriff unterziehen müſſen.“ 

Wie haben wir da jeder weiteren Nachricht entgegengebangt, wie innig war die Freude, 
wenn eine Befferung in dem Befinden des Kranken gemeldet wurde, wie bitter ſchwer traf 
uns eine Verſchlimmerung feines Leidens. Dieſem Ningen zwiſchen Lebenskraft und Krank- 
heitkraft tatenlos zuſehen zu müſſen, das war es, was ſeine Kampf- und Weggefährten ſo ſehr 
ergriff. Golch ſeeliſche Spannung war nur zu ertragen durch die felfenfefte Überzeugung: for- 
gende Gattenllebe und höchſte ärztliche Kunſt betreuen das unerſetzliche Leben des Feldherrn 
mit allen Mitteln und Mögllichkelten, die menſchliche Forſchung den Naturgeſetzen bis heute 
abzuringen vermocht hat. 

Weil das geſchah, deshalb wogte auch der Kampf mit der Krankheit ſo heftig auf und 
nieder. Hoffnungen flackerten auf, Nückſchläge wuchteten hernleder und manch ernſter Hinweis 
mahnte uns, bereit zu fein, auch einem folgenſchweren Ausgang die würdige Antwort zu er- 
teilen, die der Feldherr von all denen erwarten würde, die feines Geiſtes einen Hauch ver- 
ſpüren durften. 

Die Winterſonnenwende des Schlickſalsjahres 1937 kam heran. 

In der Frühe des 20. Julmondes trugen die Atherwellen um den ganzen Erdball die er- 
ſchütternde Kunde: „Ludendorff, der ait des Weltkrieges, iſt tot!“ Einen kurzen Augen- 
blick hielt die Welt in ihrer Geſchäftigkeit inne. Der Name hatte einen zu gewaltigen Klang. 

Da aber, wo Deutſche Herzen ſchlagen, da wirkte fie Wandel, dle Trauerbotſchaft: „Luͤden⸗ 
dorff, der Große Deutſche, iſt tot!“ 

Da zerbarſt das Mauerwerk, das unheilvolle, durch welches Deutſche Menſchen von ihrem 
Feldherrn getrennt werden ſollten. Des Todeszwanges geſtaltende Kraft ward wieder einmal 
offenbar und befreite die Seele des Deutſchen Volkes zu voller Entfaltung. Der freie Deutſche 
griff nach feinem unveräußerlichen Net; er wollte dieſen Großen feines Blutes achten und 
ehren. Als der Träger eines Erbgutes, in dem Krieger und Heldentum lebendig ift, vermochte 
das Deutſche Volk ſeinen größten Feldherrn zu erfühlen, zu erleben, ſobald vor der Allgewalt 
des Todes die trennenden Schranken geſchwunden waren. 

In den früheſten Morgenſtunden des 22. Julmondes bewegte ſich ein langer, unabſehbarer 
Zug Deutſcher Volksgeſchwiſter an der Bahre des Feldherrn vorüber. Weder die eiſige Kälte 
noch die düſteren Nebelſchauer hatten fie zu hindern vermocht, dem dahingeſchiedenen Feld- 
herrn ihren Dank und ihre letzten Grüße darzubringen, bevor ſie der harte Lebenskampf an 
die Arbeitſtätte rief. 

Dumpf tönen die Trommeln, ein Trauermarſch klingt ernſt und getragen durch den an- 
brechenden Wintertag. Der Führer und die Wehrmacht bereiten im Namen des Deutſchen 
Volkes dem Feldherrn die würdige - die wahrhaft königliche Totenehrung. 

Vor dem toten Feldherrn ſenken ſich die umflorten Fahnen des alten Heeres, das er zu 
gewaltigen, weltgeſchichtlichen Siegen geführt hat. Mit ihm hat er den Vernſchtungwillen 
unſerer Weltkriegsfeinde ſo nachhaltig zerbrochen, daß dieſen die angeſtrebte Zermalmung des 
Deutſchen Volkes auch dann nicht mehr möglich war, als dieſem die Waffen durch Verrat ab— 
geliſtet wurden. 

Ehrfurchtvoll grüßt die ſchimmernde Wehr der jungen Wehrmacht den toten Feldherrn, dem 
fie eine Neugeſtaltung der Kriegskunſt dankt, der aus Kriegserlebnis und Erkenntniffen heraus 
ihr das Weſen des „totalen Krieges“ zeigt und feine bedeutungvollſte Grundlage, dle ſeeliſche 
Geſchloſſenheit des Volkes. „Machet des Volkes Geele ſtark!“ 

Vor dem toten Deutſchen Feldherrn neigen ſich die Abgeſandten der Völker, die im Welt- 
krieg die Klinge mit ihm gekreuzt haben. Höchſte Ehrerbietung zollen fie dem edlen unbeug- 
ſamen elnſtigen Gegner in der Erkenntnis, der einmal der franzoͤſiſche General Buat mit den 
Worten Ausdruck verliehen hat: Ludendorff wird als Feldherr des Welt 
krieges in die Geſchichte eingehen. Er iſt doch der Größte unter uns.“ 

Truppen aller Waffengattungen geben dem toten Feldherrn das Geleit bis zu den Toren 
Münchens und dort beginnt die letzte Fahrt in ſeln geliebtes Tutzinger Helm. 

Dem Feldherrntum des Generals Ludendorff war fo die Ehrung einer ganzen Welt, der 
tief begründete Dank feines 1 Volkes war ihm geworden. - Sein Feldherrntum er- 
ſtrahlt nicht alleln in welthin ſichtbaren Stegen, es leuchtet nicht minder ſtark aus weitblicken⸗ 
den 1 e e Taten. Während er noch die Kriegshandlungen gegen Rußland leitet, 
ſchafft er aus ſenen Landstrichen, die unfere vordeingenden Goldaten eben hinter ſich gelaſſen 
haben, das Verwaltunggebiet „Ober-Oſt“. Unter dieſem ſchlichten Namen entftand ein völlig 
auf ſich ſelbſt geſtelltes muſtergültiges Staatsweſen mit eigener Verwaltung, Gerichtsbarkeit, 
Eiſenbahn, Poſt, Unterrichtsweſen, eigener Währung und Wirtſchaft, dle in den ſpäteren Kriegs- 
jahren die Ernährung des Deutſchen Volkes überhaupt erſt ermöglicht hat. 


598 


Der Feldherr ſelbſt - in dem ſich Kriegs- und Staatskunſt verſchmolzen - konnte dleſe 
ſtaatsmänniſche Leiſtung, mitten im Kriege, mit Necht bezeichnen, als: „eine Kulturtat, 
die frei war von Schlagworten, dafür um ſo reicher an praktiſcher 
Arbeit.“ 

Wer um ſolche außergewöhnlichen Leiſtungen weiß, ja gar geſtaltend dabei mitwirken durfte, 
der blickt ebenſo bewundernd auf den Staatsmann Ludendorff, wie die Welt auf ſeine 
Waffentaten. R 

Go iſt auch die Zahl derjenigen groß und beachtlich, die zu ihm ſtehen, als nach dem un- 
glücklichen Ausgang des Krieges Verdächtigung, Haß und Verleumdung auf ihn niederpraſſeln. 
Beträchtlich aber ſchmolz dieſe Zahl zuſammen, als er ſeinen gewaltigen Geiſteskampf mit 
den mächtigen, weltumſpannenden Feinden unſeres Volkes aufnahm und dieſen unbeirrt 
weiterführte. 

99100 weiß jene kleine Schar Deutſcher Volksgeſchwiſter, die am 22. Julmonds vor einem 
Jahre ſchmerzerfüllt vor dem Helm des Feldherrn harrte und mit denen ſich aus dem ganzen 
Reich die Gedanken derer verbanden, die ſich durch das hohe Glück ausgezeichnet ſahen, Weg- 
gefährten des Feldherrn zu fein und zu bleiben. Sie wurden jetzt Zeugen von der letzten Ein- 
kehr des allzu früh Dahingeſchiedenen in fein Heim. Im Arbeitzimmer wird der Sarg nieder- 
geſtellt, umhüllt von den Deutſchen Farben, gekrönt von Helm und Degen, die der unerbittliche 
Tod von Haupt und Hand geſtreift hat. So umhegt nun die Stätte unabläſſigen Schaffens 
die beiden Waffen, mit denen der Feldherr unvergängliche, ewige Taten ſchuf: den Degen 
und die Feder. 

Zum erſten Male müſſen ſie ruhen, wie die Hand, die ſie geführt, wie das ſchöpferiſche 
Denkerhaupt, das ſie beflügelt, wie die erhabene Perſönlichkeit, die ihnen erſt die ſieghafte 
Stoßkraft verliehen hat. 

Zum erſten Male müffen die, die da draußen warten, jenen erhebenden Augenblick ent- 
behren, wenn bei außergewöhnlichem Anlaß die hohe Geſtalt des Feldherrn unter ſie trat und 
fie ihm dann - ach fo ſelten nur - ihre Liebe, Treue, Anhänglichkeit und Verehrung kund tun 
en und feinen Worten lauſchen, die Weiſungen übermittelten in kommende Jahrhunderte 

nein. 

Zum erſten Male mußte es uns verſagt blelben, ſeine Vaterhand zu drücken und aus einem 
Blick in die ſtrahlend blauen Augen die Kraft zu ſchöpfen für den ſteilen Höhenweg, der er 
uns bahnend weit, unermeßlich welt vorausſchritt in feinem Freiheitkampf um die Deutſche 
Seele, als der Feldherr der Deutſchen. 

In die wehwunden Seelen der Harrenden ſenken ſich die Worte tief, tief hinein, die nun 
die Frau des Feldherrn ſpricht. Sie erfüllt einen letzten Wunſch des Verſtorbenen und kündet 
nach Deutſcher Art dem Deutſchen Volke den Tod des Feldherrn, kündet ihn allen Völkern. 
AUnvergängliche, nie gehörte Worte ergreifen die atemlos Lauſchenden und ſchwellen an zu 
dem gewaltigſten Totenlied, das fe einem Helden erklang und das dahlhnrauſcht, getragen von 
der unerſchütterlichen Seelenſtärke, die allein Deutſche Botterkenntnis ſpendet. 

Unſagbar tief iſt der Schmerz der vaterverwaiſten Kämpferſchar, unſagbar gewaltig aber 
auch das, was da in ihren Seelen lebendig wird und zu kraftvoller Antwort drängt auf dieſen 
harten Schickſalsſchlag. Und diefe Antwort wird. Ste formt ſich nach dem großen Vorbild des 
Feldherrn, der in Deutſcher Gotterkenntnis lebte und ſtarb und allen Schickſalsſchlägen mit 
ſinnvoller Antwort gegenüber trat. Auch tiefſtes Leid darf uns den Schritt nicht hemmen, wir 
dringen weiter vor getreu feinem Vermächtnis, das uns mahnt: „Es muß fid die Revo- 
lutfon, die wir führen, auch nach meinem Tode durchſetzen, damit der 
Deutſche Menſch, das Deutſche Volt, damit Deutſchland lebt in lan- 
ger Geſchlechterfolge der Volksgeſchwiſter. Einen anderen Weg, als 
wir weiſen, gibt es nicht.“ So ruft zu dem größten Entſcheldungkampf der Gelſter 
Ludendorff, der Feldherr der Deutſchen. 

Nur der darf ſolchen Ehrennamen tragen, ber ſich gegen alle Feinde des Deutſchen Volkes 
wendet, ohne Scheu vor ihrer Zahl und ihren Machtmltteln und fie unerbittlich bekämpft, fo 
lange fie eine Bedrohung feines Volkes darſtellen. Solch höchſter, für einen General Luden- 
dorff einzig möglichen a le von Feldherrntum entſpringt fein Geiſteskampf gegen alle 
Volksverderber. Rur auf ſich ſeldſt geſtellt aus eigener Macht und Stärke - beginnt und 
führt er ihn mit dem gel: „es gilt die Befrelung der Völker aus Priefter- 
band, aus Judenhand und aus allen fie zerſtörenden Weltanſchau- 
ungen. 

Die ur dieſer allgewaltigen Aufgabe findet in ihm den Einzigen, der fie zu meiftern 
weiß. Eine Riefenarbeit laſtet auf feinen Schultern. Er leiſtet fie umtobt von dem Vernichtung 
haß der aufgeſcheuchten Gegner ſonder Naſt und Ruh. Liebende Fürſorge naht ſich ihm mit 
der Frage: „Wann wirt Du Dir einmal Ruhe gönnen?” Geläuterte Seldft- 
verſtändlichkeit gibt zur Antwort: Wenn das Volk gerettet iſt.“ 
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Einmal, an feinem Geburtstag 1928 war es, da ſchreibt er der von ihm hoch verehrten 

Mutter ſeiner Frau: „Die Feinde ſind erkannt. Es gilt nicht mehr einen 
Krieg zu gewinnen, ſondern ein ganzes Volk, eine ganze Welt z um 
Umdenken zu zwingen, damit fie frei werden können. Wie wenige 
Deutſche erkennen bereits die Größe der Stunde, aber doch bricht 
fi die Erkenntnis Bahn...” 
Heute nur 10 Jahre, nachdem dies geſchrieben wurde - hat ſich dieſe Erkenntnis ſchon 
in weiten Kreiſen unſeres Volkes Bahn gebrochen, und auch andere Völker horchen auf. Die 
Menſchen beginnen umzudenken, ſie löſen ſich aus Bindungen, die ſie ſeit Jahrtauſenden mit 
ſich herumgeſchleppt haben. 

Blicken wir auf den nahezu 2 Jahrzehnte währenden Kulturkampf des Feldherrn zurück, 
ſo haften unſere Gedanken mit inniger Freude an jenen Höhepunkten, die auch ſein Herz mit 
tiefer Freude erfüllt haben mögen. Unter ihnen war wohl der ſchickſalsgewaltigſte der, als 
der Feldherr das Erkenntnisgut einer Deutſchen Frau freudig anerkennend ergriff - der Frau, 
die nachmals ſeine Lebens- und vertrauteſte Kampfgefährtin wurde. 

Ihrer eigenſten Schöpferkraft verdanken wir die unantaſtbaren Wahrheiterkenntniſſe, die 
dem völkiſchen Kampf erſt die hehre Weihe geben. Sie weiten ihn aus zu einem gottgewoll— 
ten Ningen gegen alle volkszerſtörenden Mächte und einem Schreiten zu ſeelenerweckender, 
volkserhaltender Deutſcher Gotterkenntnis. Hierin wurzelt der Weltanſchauungkampf des Feld- 
herrn. Niemand hat ihr das inniger gedankt, als der Feldherr ſelbſt. Deshalb konnte er auch 
die Fortführung ſeines weitgeſteckten Befreiungwerkes in keine beſſeren Hände legen, als in 
die feiner Frau: „Du führſt unſer Werk weiter”, fo entſcheidet er in der Todesſtunde. 

Der Feldherr der Deutſchen - Vorbild uns allen bis zu feinem letzten Atemzug hilft mit 
dieſer Beſtimmung einem alt-germaniſchen Weſenszug zum Durchbruch. Der Veſte, der zutiefſt 
in den Gedanken des übertragenen Werkes eingedrungen iſt und - bei dieſem Geiſtesringen - 
der ſeeliſch Stärkſte, am beiten Gerüſtete - er ſoll es weiterführen, gleichgültig, ob Frau 
oder Mann. Stehen doch beide „gleichwertig, wenn auch weſensverſchieden, nebeneinander”, 
Erhaben über die unſerem Volke einſt aufgeliſtete, jüdiſche Minderbewertung der Frau, 
danken wir dem Feldherrn für die getroffene Entſcheidung und nehmen ſie als richtunggebende 
Kampfesweiſung zur Vollendung ſeiner lauteren, volkserrettenden Ziele. 

Zur Durchführung ſeines Willens hinterläßt er den Würdigen das Deutſche Geiſtesſchwert, 
das ihm der Tod aus der Hand genommen hat. Er hat es geſchmiedet aus Degen und Feder 
und hat es gehärtet zu unüberwindlicher Wehr in den Wahrheitflammen Deutſcher Gott- 
erkenntnis. Gleichnishaft leuchtet es uns von feinem Grabmal entgegen und lenkt unferen 
Sinn auf eine Vorzeitſage, mittels welcher die Menſchen unſeres Blutes ihre Weisheit in 
ſchützende Hüllen gekleidet haben. 

In Wölſungs Halle, die alle Volksgeſchwiſter umſchließt, tritt ein Mann. So hoch und 
hehr iſt ſeine Erſcheinung, daß alle verſtummen. Staunend betrachten ſie ihn. Sie ſcheinen ihn 
nicht zu kennen, ſein innerſtes Weſen bleibt ihnen verſchloſſen. Viele aber fühlen: in dieſer 
Geſtalt verkörpern ſich die edelſten Eigenſchaften ihres Volkes, gewaltige Geiſteskräfte birgt 
dieſe Stirn, ſein Blick iſt der des Freien, der wegweiſend in die Freiheit zeigt. 

In den Eichbaum, der die Halle ſchirmt und trägt, ſtößt er ſein Schwert. Bis ans Heft 
fährt die gute Waffe in das harte Holz. Dem ſoll das Schwert zu eigen ſein, dem ſoll es 
ſieghaft dienen, der es herauszuziehen vermag. 

Der urgewaltige Recke verläßt die Halle, ſeine ehrfurchtgebietende Geſtalt verſchwindet für 
immer den Blicken. Zurück bleibt -als Vermächtnis - das Schwert, deſſen ſchimmernder Knauf 
aus dem Eichbaum ragt. Gar mancher, der ſolches Schwert für ſich beſitzen möchte, erprobt 
feine Kraft - vergeblich! R N 

Nur denen gleitet es leicht in die Hand, die willens ſind, es einzig und allein zu ſchwingen 
für den Befreiungkampf ihres Volkes. 

Nur denen, die erhaben über Eigenſucht und Menſchenfurcht ſich mit dem Mute, den des 
Feldherrn Beiſpiel entfacht, jedem Volksfeind entgegenwerfen, wo immer er einen ſolchen 
erkennt, dem dient die Schärfe dieſes Schwertes. , g 

Nur denen, die hinfinden zu dem heiligen Kraftquell Deutſcher Gotterkenntnis wird die 
Seelenſtärke werden, dies Deutſche Geiſtesſchwert zu ziehen und ſieghaft zu führen in treuer 
Erfüllung des Nermächtniſſes des Feldherrn der Deutſchen, Ludendorff. 


Von der Muſik geſpielt und von den Teilnehmern ergriffen geſungen, erklang 
ſetzt das Lieblingslied des Feldherrn, das ſchöne Deutſche Lied: „Ich hab mich 
ergeben...” Dann erfolgte unter den Klängen des Hohenfriedberger Marſches 
die Niederlegung der zahlreichen Kränze und der vielen Blumenſpenden. 
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Aufnahme Hanno v. Kemnitz 


Am Grabe des Feldherrn 


Bereits in den Tagen, die der Wiederkehr des erſten Todestages des Feldherrn vorangingen, 
wurden etwa 100 Kränze am Grabhügel niedergelegt. 


In einer Feont gegen Deutschland 


In der Londoner Albert Hall wurde eine Hetzverſammlung gegen Deutſchland abgehalten. Diefes Bild von der 
Verſammlung zeigt den Oberrabiner Hertz mit dem katholiſchen Erzbiſchof von Weſtminſter, Kardinal Hinsley, in 
trauter Gemeinſchaft. (Vergl. „Aus anderen Blättern“) 


„Der Hauptredner des Abends war der proteſtantiſche Erzbiſchof von Pork, Dr. Temple, der zweithöchſte 
Würdenträger der engliſchen Kirche. Er nahm die Judenfrage zum Anlaß, um im Dienſt des britiſchen 
Imperialismus erneut gegen die Rückgabe der Kolonien an das Reich zu proteftieren. Er nahm ſich weiter 
heraus, das deutſche Volk über den Kopf ſeiner Regierung hinweg anzuecken. Der katholiſche Erzbiſchof von 
Weſtminſter, Kardinal Hinsley, verglich geſchmackvoller Welſe die Zurechtweiſung der Juden in Deutſchland mit 
der Chriſtenverfolgung unter Nero. Zum Schluß ſprach der Oberrabbiner Hertz“. (B. B., München, 3. 12. 38) 
Der Feldherr Erich Ludendorff ſchrieb im Jahre 1934 über ſeinen Kampf: „Was bekam ich alles zu hören! 
Jetzt griffe ich ſogar außer dem Juden auch noch den römiſchen Papſt an. Das wäre taktiſch nicht richtig, man müffe 
doch als guter Stratege die Gegner einzeln ſchlagen! Go oft ich das hörte, ſagte ich: — törichtes Geſchwätz . 

Beide Mächte führten in ihrem 

bisher nur zu erfolgreichen Kampfe 

gegen uns dle gleiche Waffe, die 

Chriſtenlehre, und ſtünden uns 

gegenüber in einer Front.“ — Als 

einer der wüſteſten Hetzer iſt auch 

der jüdifhe Bürgermeiſter von 

New Vork, La Guardia, bekannt 

geworden. Ihm wurde die „He- 

bräer-Medaille” verliehen, weil 

er „für das beſſere Verſtändnis 

zwiſchen Chriſten und Juden“ bei- 

getragen hat. Die Hebräermedaille 

wurde auch kürzlich bezeichnender⸗ 

weiſe dem Präſidenten Nooſevelt 

verliehen. 
Aufnahmen: Scherl⸗Bilderdienſt (1), 
Associated Press (2) 


„Joſeph deutet Pharao feinen Traum.“ Radierung von Lovis Corinth. 


Eine bezeichnende Darſtellung jener Legende aus dem ſogenannten alten Teſtament der chriſtlichen Bibel 
(1. Moſes, 41 ff.). Vielleicht hat dieſer in jüdiſchen Kreiſen fo wohlgelittene und von ihnen geförderte Maler 
den Vorgang jener Legende in Übereinſtimmung mit eigenen Erfahrungen und Erlebniſſen geſtaltet. 


K — 
Aufnahmen (2): Archiv Ludendorffs Berlag 


Ein talmudiſtiſcher Disput nach einem Originalgemälde von C. Schleicher 


Dieſes Blatt wurde dem „Ifraelltiſchen Familienblatt“, Hamburg, beigelegt und hat ſomit die Beſtätigung 
feiner treffenden Darſtellung durch den Juden ſelbſt erhalten. Ein äußerſt klärendes Bild von den jüdiſchen 
the ologiſchen Streitigkeiten, die ſich dann in den vom Judentum abzweigenden Selten und Religlongemein · 
ſchaften fortſetzten und „herrlich wie am erſten Tag“ bei allen, dieſe Lehren annehmenden Völkern, fortleben. 
Aber dieſen durch die Jahrhunderte währenden Sektenſteit bei den Chriſten hat der Feldherr in feinem letzten 
Aufſaß (Folge 16/37), den wir heute jedem dringend zu leſen empfehlen, geſchrieben. 


Aus dem Tannenberg Jahrbuch für 1939, Zudenborffs Berlag 6. m. b. B., München 


Rauhreif in der oberbayerifchen Bergwelt Hans Wagner 


Nauhreif. Von Erich Limpach 


Es ſteht der Wald in lichtem Silberkleid, Die kleinſten Aſte ſind wie Filigran, 

Das ihm der Reif zur ſchönſten Zier gefponnen, Von Meifterhänden wunderzart geſtaltet, 
Was dunkel war, das iſt nun hell und weit, Die Gräſer klingen in des Windes Bahn 

Und alle Trauer iſt im Glanz zerronnen. Dem Tag zum Gruß, der herrlich ſich entfaltet. 


Die Sonne läßt in einzigart' ger Pracht 

Ein funkelnd Bild — unwirklich faſt — erſcheinen — 
Dann fallen Tropfen, erſt noch zag und ſacht, 

Bis alle Bäume rings im Walde weinen. 


Aus dem „Deutſchen Kampfkalender 1939“, Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 


Mar mit diefer Kranzniederlegung die öffentliche Feier beendet, fo traten 
nun die Mitkämpfer in des Feldherrn Geiſteskampf und die Anhänger Deutſcher 
Gotterkenntnis den Weg zu dem Hauſe Ludendorff an. Auf den Namen aus— 
geſtellte Karten berechtigten zum Eintritt in den Garten. Es war verſtändlich, 
daß die Stätte aufgeſucht wurde, wo der Feldherr mit feiner Kampf- und Le- 
bensgefährtin für die Befreiung des Deutſchen Volkes aus der Hand der über— 
ftaatlihen Mächte und für die Verbreitung Deutſcher Gotterkenntnis gewirkt 
und geſtrebt hatte. War doch der Garten, wo der Feldherr ſo oft die Mitkämpfer 
empfangen hatte, vielen vertraut, barg doch Garten und Heim fo manche Er- 
innerung, die ein kurzes Verweilen an dieſer Stätte, gerade an dieſem Tage 
gebieteriſch forderte. Trotz der ſchweren ſeeliſchen Belaſtung, welche dieſe Tage 
des Gedenkens mit ſich brachten, forderte Frau Dr. Ludendorff es ſich ab, einige 
Worte an die Anweſenden zu richten. Dafür ſind wir der Schöpferin Deutſcher 
Gotterkenntnis beſonders dankbar! Wir wiſſen die Schwere ſolchen Erlebens 
zu gut zu würdigen, um nicht in Ehrfurcht darüber ſchweigen zu können. Um die 
Hörer bei der herrſchenden Kälte nicht zu ſehr zu beanſpruchen, faßte Frau Dr. 
Ludendorff nachſtehende Anſprache an die Verſammelten etwas kürzer zu— 
ſammen: 

„Sie kommen vom Grabhügel des großen Toten, von dem einmaligen in der 
Geſchichte nie wiederkehrenden Tag: Dem erſten Gedenktag des Todes unſeres 
Feldherrn. Sie haben ſich ſelbſt durch die Teilnahme an dieſer Feier vor der 
Geſchichte viel Ehre gegeben. Ich weiß aber auch, Ihr Kommen und Feiern 
war Ihnen Herzensſache, und Herzensſache iſt es Ihnen, noch einmal an die 
Stätte ſeines unermüdlichen Wirkens für die Zukunft ſeines Volkes zu kommen, 
vor unſerem lieben, verwaiſten Heime zu ſtehen. 

Viele von Ihnen weilten vor einem Jahre am gleichen Orte. Damals war 
unſer Feldherr, wie wir beide es ſo innig erhofft hatten, zur Weihenacht endlich 
wieder heimgefehrt - doch er war tot! - Zur kurzen Naſt nur umhüteten ihn noch 
einmal die Mauern unſeres lieben Heimes dann ſchied er für immer! - 

Als unſer Feldherr vor einem Jahre im Tode erſtarrte und erkaltete, brach 
über die Deutſche Heimat Eiſeskälte ein; es war, als wollte die Erde zu Eis 
erſtarren, nun ſie ihn lebend nicht mehr tragen durfte, ſondern tot in ſich bergen 
ſollte. Als in diefem Jahre die Gedenkſtunden feines ewigen Vergehens heran- 
nahten, brach die gleiche unerbittliche, ſchneidende Kälte über unſer ganzes Land 
hinein, als ob ſchon das Gedenken an des Feldherrn Tod Deutſche Heimaterde 
zu Eis erſtarren müßte. Kaum daß wir bei unſerer Feier die eigene Lebkraft 
noch warm in uns erhalten konnten. So ziemt es ſich, am Todestag und dem 
einmaligen erſten Totengedenktag unſeres großen volkrettenden Feldherrn des 
Weltkrieges und Kulturkämpfers für Deutſche Freiheit. Ja, ganz ſo ziemt es 
ſich, daß denen, die Worte der Feier ſprechen, der Mund wie im Tode erſtarren 
möchte und die Muſik der Feier in Gefahr ſtand, durch Kälte unmöglich zu 
werden. So geleitete jeder von uns den Großen bis in die Todeskälte des 
Grabes. 

Er ſelbſt aber gemahnte in ſeinem Vermächtnis uns alle, an die Pflicht, die 
ſchwere, zu überleben und zu handeln am großen, heiligen Werk. 
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Hier vor der verwaiſten Heimſtätte unſeres Glückes danke ich Ihnen und all 
denen, die in der Ferne im Geiſte in dieſen Stunden bei uns wellen, für alle 
treue Arbeit in dieſem ſchweren erſten Jahre. Ich bitte Sie, im Sinne ſolcher 
Pflicht, laſſen Sie Ihr Erinnern über die tief ernften Stunden im letzten Jahre, 
als Sie am Tage der Beſtattung hier ſtanden, weiter zurückwandern zu jenen 
Tagen unſerer unvergeßlichen gemeinſamen Feiern, bei denen der große Tote 
rüſtiger und friſcher als viele um Jahrzehnte jüngere Menſchen hier vor Ihnen 
ſtand und mit der ganzen Kraft ſeines ſtarken, ſtrahlenden Siegwillens und dem 
tief erſchütternden Ernſte ſeiner Sorge um das Volk zu Ihnen ſprach. 

Laſſen Sie, ich bitte Sie, Ihre Erinnerung ſo lebendig werden, daß Sie ſeine 
ragende Geſtalt wie wirklich wieder vor ſich ſehen, den Klang ſeiner Stimme 
zu hören glauben, ſeine gütigen, kraft- und ſeelenvollen Blicke auf ſich gerichtet 
ſehen, damit Sie von dieſer Stätte gerüſtet mit der gleichen Kraft ſcheiden im 
Wirken und Handeln in unſerem Kampfe gegen allen Okkultwahn überſtaat— 
licher Mächte und für die Deutſche Gotterkenntnis. Es tut dies wahrlich not in 
einer Zeit, in der die glückhaft, ſiegreiche Erhebung zur Macht dem großdeutſchen 
Volke durch den Führer geſchenkt ward. 

Doppelt not, ſo ſagte ich, tut nun der Kampf. 

Sie wiſſen, an dem teufliſchen Geſchehen wider das Deutſche Volk im Welt- 
kriege, an dem Verrat am Volke, der den Zuſammenbruch nach langem ſieg— 
reichem Kriege herbeiführte, ſind wir alle einſt völkiſch erwacht. Es war der 
vom Leid geſchärfte Blick, der uns die verhüllten überſtaatlichen Mächte und 
ihr Treiben ſichtbar machte. Damals ſtürzte auch leicht der Wahnglaube im 


Volke an emen das Schickſal geſtältenden Gotk. Oenn niemand wollke es we 
weiter glauben, daß alle die Lügner, die von Deutſchlands Schuld am Krie 
faſelten, durch die Fügung eines Gottes zum Siege geführt worden ſeien. De 
wahrlich, konnten die, die alles miterlebt hatten, keineswegs glauben! Dama 
war alſo das Deutſche Erwachen das Freiwerden vom okkulten Schickſalswa 


begünſtigt durch das geſchichtliche Geſchehen. 


Heute aber, wo das im Weltkrieg fiegreiche Volk nun die Scheu und Fur 
der anderen Natlonen vor einem wieder bewaffneten Deutſchland erlebt, 1 
die im Weltkrieg nur durch Verrat ſcheinſſegenden, in Wahrheit aber beſiegt 
Völker Schritt für Schritt vor dem Deutſchen Volke zurückweichen müſſen, wä 
rend der Führer die im Weltkrieg in Wahrheit ſiegenden Deutſchen von Erfe 
zu Erfolg führt, könnten dle Deutſchen den Schickſalswahnlehren leichter wied 
verfallen. Statt der Heldentat im Kriege und der Tatkraft der Führung Gro 
deutſchlands ſoll dann ein Schickſal geſtaltender Gott den Wandel bewirkt habe 
Nicht die Prieſterkaſten Rom-Juda, die heute Niederlagen erleiden, wohl al 
jene Prieſterkaſte, die ſich über deren Niederlagen freut, die afiatifche, hat il 
tauſenderlel Sekten „okkulter Jenſeitsforſcher“ allerwärts längſt gegründet u 
möchte im Deutſchen Reiche Nutznießer des Aufſtieges werden, während fie 
anderen Ländern Handlungen auslöſen möchte, wie NRom- Juda fie vor, währe 
und nach dem Weltkriege in Deutſchland vollzogen haben. Das mögen fie n 
tun, aber Nutznießung in Deutſchland wollen wir verhindern. Der Feldherr f 
noch kurz vor feinem Tode dieſe tibetaniſchen Prieſterkaſten enthüllt, und v 
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wirken ununterbrochen weiter im Volke, um es von jedem Okkultwahn, der 
unter Prieſterherrſchaft führt, weg- und zur klaren Gotterkenntnis hinzuführen. 

Dabei können Sie ſich natürlich nur Erfolge erhoffen, wenn Sie genau ſo 
klar wie der Feldherr alles große politiſche Geſchehen in ſeiner Bedeutung für 
des Volkes Zukunft werten. 

Wenn Sie Deutſche ſich gegenüber ſtehen ſehen, die noch in Okkultwahn be- 
fangen ſind, ſo dürfen Sie ferner nie vergeſſen, daß es Jahre Ihres Lebens 
gab, in denen Sie auch noch ebenſo dachten. Das gibt Ihnen die nötige Herzens 
güte, ohne die nun einmal kein Menſch, vor allem aber nicht der Deutſche hin- 
lauſcht und ſich überzeugen läßt. Möge auch hierin des Feldherrn Vorbild Ihnen 
voranleuchten. Er war gütig gegen die in Wahnlehren Befangenen, er war 
eiſern hart gegen alles Schlechte, das es zu enthüllen galt. - 

Ze mehr uns aber erkennbar wird, daß die beginnende völkiſche Geſchichte- 
führung, die auch außerhalb Deutſchlands ihre wichtigen Anſätze ſchon gemacht 
hat, an die Stelle der mehrtauſendjährigen Geſchichte eidgebundener Geheim- 
bünde der Prieſterkaſten treten wird und daß gerade das Geiſteswerk unſeres 
Hauſes hier fo Weſentliches zu leiſten hat, wird uns auch klar, daß alle Priefter- 
kaſten in geſchloſſener Hegarbeit erſt recht nach des Feldherrn Tode gegen uns 
ſtehen. Preſſeergüſſe Amerikas und Süd-Afrikas beſonders geben Zeugnis hier- 
für; desgleichen alle die „vertraulichen“ Verſicherungen innerhalb unſeres Lan- 
des. Sie künden frohlockend die „Erledigung“ der Zeitſchrift des Feldherrn „Am 
Heiligen Quell“ und all deſſen, was er ins Leben gerufen hat, beſonders aber 
auch die „Erledigung“ meiner Perſon an. In der Gedenkfolge des „Am Heiligen 
Quell“ vom 20. 12. werden Sie leſen, daß ich allen dieſen Gegnern zu wiſſen 
und - was für ſie ſchlimmer iſt - zu erkennen gab, daß über all dieſen Plänen 
das Wort „zu ſpät“ ſteht. Während doch ihr abergläubiger Befehl eine Exledi- 
gung „zur rechten Zeit“ fordert und fie der Rache für ihr Verſäumnis ſelbſt 
ausgeſetzt find, wenn fie zu fpät handeln - ftatt dann wenigſtens nicht mehr zu 
handeln. 

Auf jeden Fall fehen wir genau fo getroſt der Zukunft entgegen, was immer 
ſie bringen mag, wie zu Lebzeiten des Feldherrn. Der Weg der Wahrheit wird 
weiter gehen über unſer aller Leben hinaus, und ſo lange wir alle leben, ſetzen 
wir all der Wühlarbeit, die ſich ununterbrochen bemüht, Mißtrauen zu ſäen, 
eln ſtarkes Vertrauen entgegen. Nicht nur, weil der Feldherr in ſeinem Ver- 
mächtnis Ihnen allen Treue ans Herz legte, zur Zeitſchrift, zum Verlage und 
zu mir, neln, vor allem auch, well Sie von ſich aus unerſchütterliches Vertrauen 
erleben, wird das Werk von uns allen weitergetragen werden. Denn nur dann 
wehren Sie alle Hetze kraftvoll ab, und nur dann lebt in Ihnen die Schwung— 
kraft und innere Freudigkeit zum Wirken. Vertrauen iſt nun einmal der Sonnen- 
ſchein in der Deutſchen Seele, ohne den ſie nicht kraftvoll wirken kann. Nicht 
die Wahrheit, die wir geben, würde in der Zukunft untergehen können, wenn 
Hetzer und Wühler Erfolge hätten, wohl ober ſind die Vertreter der Wahrheit 
durch ihr Verhalten die einzigen Menſchen, die den Siegesweg einer Erkenntnis 
verzögern können. 

Galt es im erſten Jahre nach dem unerſetzlichen Verluſte trotz des natürlichen 
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Nückſchlages, den er bringen mußte, das Werk zu erhalten, fo gilt es von nun 
ab wieder, das Werk zum Wachstum zu führen wie in allen vergangenen Jahren. 

Bringen Sie allen, die fern von uns dieſe Stunde miterleben, meine warmen 
Grüße und Wünſche und feiern Sie nach Deutſcher Art wie unſere Ahnen die 
Weihnacht nahverwoben mit der Totenfeier.“ 

Ergriffen von dieſen tiefen und inhaltſchweren Worten gingen die Verſam- 
melten auseinander. Den Vorſatz in ſich tragend, das Wort des Feldherrn zu 
bewahren und in ſeinem Sinne zu wirken für die ſeeliſche Geſchloſſenheit des 
Deutſchen Volkes. Ein Wirken, das er in jenen Satz zuſammenfaßte, dem er 
immer wieder Ausdruck gab: 

„Machet des Volkes Seele ſtark!“ 


Von Ludendorffs Weſen, Taten und Werken 


Von E. Meyer Dampen 


Irgend jemand hat einmal geſagt: „Je mehr man die Menſchen kennen lernt, 
umſo lieber gewinnt man - die Tiere.“ Dieſes Wort braucht nicht lange um 
Beifall zu werben. Das Tier iſt ohne Schuld und Trug. Es kann ſein Daſein 
nicht zum Hohn auf feine Beſtimmung werden laſſen. Unbewußt ganz hingegeben 
iſt ſein Leben der Darſtellung des Schöpferiſchen, Geheimnisvollen, das auch in 
ihni ſich aussprechen will Oeshälb' ſinö' ie gerade dem Edlen ſo innig vertraut, 

Tiere und Blumen, Bäume und Berge, Wolken und Sonne. Der Menſch allein 
von allen Weſen des Alls kann gottwidrig handeln. Wo aber ein Seltener ſich 
in Selbſtſchöpfung grundſätzlich davon abwendet, wo er in ſeinem Fühlen, Wol- 
len, Denken und Handeln allein das Göttliche ſeiner Seele ſprechen läßt, da 
tritt dieſes Ewige, das die unbewußte und unterbewußte Natur durchſeelt, nun 
in bewußte Erſcheinung. Da bietet ſich dem wachen Auge das gewaltigſte, leuch— 
tendſte Erlebnis; der vollkommene Held. Und dieſes Erlebnis ſtellt nicht etwa 
die andere, die unbewußte Gotterſcheinung in Schatten. Nein, fein Glanz über- 
ſtrahlt auch fie. Nun reden - ein Nietzſchewort - „lauter alle ſpringenden Brun- 
nen“. So gleicht denn kein Eindruck an Tiefe und nachhaltiger Wirkung dem 
des Anſchauens eines im Gotteinklang ſtehenden wahrhaft Großen. 

Wie gegen alles Erhabene, fo kann ſich allerdings der Menſch auch von die- 
ſem Eindruck völlig abſperren. Das ſind diejenigen, die es kaum merkten, daß 
ein Erich Ludendorff mit ihnen über dieſe Erde ſchritt, die vielleicht ſogar zu- 
weilen verärgert auffuhren, wie der Hund, dem eine Beethoven-Symphonie auf 
die Nerven fällt. Und doch hätte jedem, ſofern ihm Deutſchland Sache des Her- 
zens und nicht nur des Mundwerkes iſt, ſchon die Dankbarkeit den Blick ſchärfen 
können. 

Eine amerikaniſche Zeitung ſchrieb einmal über einen der verdienſtvollen 
Männer der Vereinigten Staaten: 


„Da wurde aus dem Gründer unferer Nation .. .. ein fo unendlich ehrfurchtgebietender 
Mann .. . . Wehe dem Buben, der vor uns George Waſhington läſtern wollte.“ 


Der tote Feldherr hat ſich in ſeinem Leben einer ſolchen Geſinnung ſeines 
Volkes nicht erfreuen können. 
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So hatte z. B. vor etwa 10 Jahren jemand in meiner Nachbarſchaft ein Bild 
oben auf dem Schranke verſteckt. Es war ein eichengerahmtes Ludendorffbild. 
Es trug die eigenhändige Unterſchrift des Generals und von ſeiner eigenen 
Hand geſchrieben ein Leitwort: „Wir Deutſche brauchen nur den richtigen Feind 
zu bekämpfen, dann ſind wir frei.“ Ein Kriegervereinsvorſitzender hatte für ein 
feſtliches Preisſchießen den Feldherrn um ſein Bild gebeten, und der hatte in 
ſeiner großen, oft nur allzu großen Güte die Bitte erfüllt. Der Gewinner aber, 
obwohl Frontſoldat und „national bis auf die Knochen“, wagte es nicht bei 
ſich aufzuhängen, weil das Anſtoß erregt hätte bei ſeiner Frau und dem Herrn 
Chef und dem Herrn Paſtor und anderen ihresgleichen. So lag denn dieſes 
Bild, würdig für viele Geſchlechterfolgen das ſtolz gehütete Heiligtum eines 
Deutſchen Hauſes zu ſein, im Verſteck, bis wir ſorgten, daß es in beſſere Hände 
kam. Das iſt bezeichnend. 

Und doch, wie ſtände es heute um uns ohne Ludendorff! Wenn wir den Frie- 
den von Verſailles betrachten, der einem Volke zugemutet werden konnte, deſſen 
Heere eben noch mitten in Feindesländern ſtanden, dann können wir uns vor- 
ſtellen, wie ein Friede ausgeſehen hätte, den uns ein ſiegreich mitten in unſerem 
Lande ſtehender Feind zu diktieren vermochte, nachdem er die Bevölkerung bei 
ſchrittweiſer Eroberung hinreichend vermindert und zermürbt hatte. Da wäre 
Deutſchland, wie urſprünglich von den überſtaatlichen Kriegstreibern geplant, 
vollkommen zerſtückelt und uns auch der letzte Weg in eine ſtarke und freie Zu- 
kunft verſperrt worden, wie wir ihn jetzt dank unſerem Führer Adolf Hitler 
gehen. Wir wiſſen, wem wir es zu danken haben, wenn dieſes Furchtbare ver- 
hindert wurde, weil wir die Heimat vom Feinde frei hielten. In ſtolzer Ehr- 
furcht gedenken wir unſerer gefallenen Kameraden. Unvergeßlich iſt uns die Er- 
innerung an das heldiſche Mannestum Deutſcher Soldaten. In bewundernder 
Dankbarkeit erinnern wir uns glänzender Leiſtungen vieler hervorragender Män- 
ner, die wert ſind, daß ihr Volk ſie niemals vergißt. Unter allen dieſen Männern 
aber unſeres und anderer Völker im Kriege nimmt einer - wenn man einmal 
dieſen Ausdruck gebrauchen darf, eine Sonderſtellung ein und ragt in einſame 
Höhen: Ludendorff. Er war der Eine, für uns völlig unerſetzliche. Deshalb 
ſchrieb, klar und wahr, der General von Reichenau im „Völkiſchen Beobachter“: 


„Wäre nicht Ludendorff geweſen, fo würde die Welt nicht widerhallen vom Ruhm der 
heldenhaften Verteidigung des Deutſchen Heeres gegen erdrückende Ubermacht, gegen Hunger 
und ſchließlich gegen die Hoffnunglofigfeit.... In dieſem Kriege hat Ludendorff als der 
Deutſcheſte Soldat ſene unerhörte Keiftung unſeres Volkes angeführt, ihm damit ein für alle 
Zukunft verpflichtendes Vermächtnis hinterlaffen, ihm eine Achtung in den Reihen der anderen 
Völker erkämpft, deren Wirkung wir jetzt im nationalen Wiederaufſtieg doppelt verſpüren. Die 
Weltgeltung Deutſcher Waffenehre iſt unter ſeiner Führung erſtritten worden.“ 


Und der Generaloberſt v. Einem ſagte: 


„Als Falkenhayn im Auguſt 1916 ging, ... war die ſtrategiſche Geſamtlage fo verfahren, 
daß nach einigen Monaten oder Wochen alles zu Ende geweſen wäre. Wenn Ludendorff noch 
zwei Jahre die Oeutſche Fahne aufrecht und ſiegreich halten konnte und durch wuchtige Schläge 
mehrere Male hart am Siege ſtand, dann iſt damit faſt mit mathematiſcher Sicherheit der 
Beweis erbracht, daß durch eine Ernennung im Jahre 1914 der Sieg auf unſrer Seite ge- 
weſen wäre. Aufdringlich hat Tannenberg bewieſen, wo der Feldherr war, berufen, diefen 
Krieg zu führen.“ . 


Ein folder Mann als Zeitgenoffe und eine ſolche Leiſtung find zu groß, als 
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daß fie nicht Minderwertigen ein Argernis wären. Iſt es doc eine ebenfo 
ernſte wie leider nur zu wenig beachtete ſeeliſche Tatſache - niedrigen Charak- 
teren inſtinktiv gefühltes Lebensbedürfnis, Strahlendes zu ſchwärzen, Erhabenes 
in den Staub zu ziehen, wahre Werte nach unten, Scheinwerte nach oben zu 
kehren, weil fie ſelbſt nur bei verdrehten Nangordnungen und Wertmaßſtäben 
Selbſtachtung und Achtung anderer beſitzen können. Allerdings müſſen fie glück- 
licherweiſe oft, auch großen Feldherren gegenüber, ſich ducken, wobei ihnen dann, 
im Hinblick auf die Macht, die Haltung kriechender Unterwürfigkeit gemäß iſt. 
Go ſchützte den Großen Friedrich ſein Königtum, den alten Moltke ſeine auch 
nach dem Kriege innegehabte Stellung als Generalſtabschef vor ſolchen, die 
etwa ihrer Taten Ruhm unter ſich verteilen oder mit verlogenem Geſchwätz herab- 
mindern zu können glaubten. Ludendorff aber war ſeit Ende 1918 nicht nur 
Privatmann, ſondern er war es in einer Zeit, in der Lüge und Schande über 
Wahrheit und Ehre triumphierten. Er ſtand insbeſondere im völkiſchen Kampf 
mit den giftigſten und einflußreichſten Vertretern überſtaatlicher Mächte, den 
Juden, Freimaurern und Prieſtern. Da war jede gegen ihn gerichtete Gefchichte- 
fälſchung höchſt erwünſcht und einträglich. Kleine Schreiberſeelen, die fi wich- 
tig tun wollten, erbrüteten allerlei Theorien. Frömmler logen mit gutem Ge- 
wiſſen zur höheren Ehre Jahwehs. Verſager, einſt vom Feldherrn „auf Vorder- 
mann gebracht“, rächten ſich nachträglich. Ehrgeizige, die nicht verwinden konn- 
ten, daß ihre Namen nur in der Nangliſte in der Nähe Ludendorffs prangten, 
keineswegs aber in dem Buche wahrhaftiger Geſchichte, entwickelten nachträgtich 
eine Klugheit, die man während des Krieges vergeblich bei ihnen geſucht hätte. 
Sie alle taten nach ihres Herzens Gelüſten unter der Regie und zum Nutzen 
der überſtaatlichen Volksverderber, und das von ihnen ausgeſtreute Gift wirkte 
in beſchämender Weiſe im Volke, ja ſelbſt in der derzeitigen Wehrmacht. Wer 
weiß, welche Erfolge ihnen noch beſchieden geweſen wären, hätte nicht Luden- 
dorff ſelbſt ſchließlich den dreiſteſten Schwätzern in feiner kraftvollen Weiſe auf 
das Mundwerk geklopft. Was ſie wollten und alle Volksfeinde mit ihnen, iſt 
klar. Das Zauber- und Verwandlungkunſtſtück ſoll vollbracht werden. Aus dem 


Mitteilungen 


Es gehen uns von vielen Seiten Anfragen zu, aus denen es hervorgeht, daß die Ein- 
tragung der Neliglonzugehörigkeit in verſchiedenen Orten Schwierigkeiten bereitet. Es wird 
manchmal behauptet, daß die Eintragung „Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff)“ nicht zuläſſig 
ſel, und daß man fh als „Hottgläubig” einzutragen habe. Dieſe letzte Eintragung wäre für 
dleſenigen Deutſchen, die ſich zu Deutſcher Gotterkenntnis bekennen, falſch und würde im Sinne 
des Geſetzes eine wiſſentlich falſche Angabe bedeuten. 

Wir verwelſen aus dieſem Anlaß auf den Erlaß I B.! 3/154 im Miniſterialblatt vom 8. 5. 
37, der folgendermaßen lautet: 

„(1) Die Deutſche Gotterkenntnis (Haus Ludendorff)“ gehört zu den in Abſ. 3a des 
RdErl. v. 26. 11. 1936 (NMBLID. S. 1575) erwähnten Weltanſchauungsgemeinſchaften, 
deren Eintragung in amtliche Liſten, Negifter uſw. in gleicher Weiſe wie bei den Religions- 
geſellſchaften auf die Erklärung der Beteiligten hin erfolgen muß. Die Bezeichnung Deutſche 
Gotterkenntnis (Haus Ludendorff) kann durch die Bezeichnung Gotterkenntnis (C.) abgekürzt 
werden. 6 

(2) Dieſer RdErl. gilt für alle Verwaltungen.“ 

Dleſer Erlaß, den der Feldherr übrigens in Folge 4/37 G. 155 bekanntgegeben hat, iſt 
auf Grund der Beſprechung mit dem Führer am 30. 3. 37 erfolgt. Es iſt bei jeweiligen 
Schwierigkeiten darauf hinzuweiſen. Bund für Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) e. B. 
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Feldherrn von einmaliger Prägung und weltgeſchichtlicher Größe und Leiſtung 
ſoll unter ihren Falſchſpielerhänden ein brauchbarer General werden, wie viele 
andere auch. Nedensarten aber wie die, Ludendorff wäre einer der beſten Ge- 
nerale des Weltkrieges, ſind genau ſo läppiſch als etwa die Gloſſe, Friedrich 
der Große wäre einer der tüchtigſten Führer des ſiebenjährigen Krieges. Nein, 
der König war der Feldherr, der Eine, unwegdenkbare, unerſetzliche, und genau 
das war im Hinblick auf die Deutſchen Leiſtungen im Weltkriege Ludendorff. 

Dieſe Tatſache wird dadurch nicht berührt, daß offiziell auch andere ſeine 
Entſchlüſſe mit zu verantworten hatten und das männlich und feſt taten. Für 
das Wollen eines Genies wie Ludendorff einzuſtehen, dazu würden ſich ge— 
gebenen Falles jederzeit viele freudig bereit finden, ohne auch nur viel Weſens 
davon zu machen. Aber in Jahrhunderten wird vielleicht einmal einer geboren 
wie der tote Feldherr, der fähig ift, ſolche Gedanken und Entſchlüſſe hervor- 
zubringen und in die Tat umzuſetzen. 

Nun könnte man meinen, der beiſpielloſe Undank hätte dem Leben Luden- 
dorffs den Stempel bitterer Tragik aufgeprägt. Gewiß hat ihm elns Sorge ge- 
macht, daß nämlich ſolches Mißverſtehen ſeines Schaffens und Wollens den 
Erfolg ſeines Wirkens beeinträchtigen, die Aufnahme lebenswichtiger Erkennt- 
niſſe beſonders, die er aus ernſteſter Kriegs- und Lebenserfahrung heraus dem 
Volke gab, erſchweren könnte. Zu fürchten aber, daß ihn etwa ſelbſt Gleich- 
gültigkeit oder gar keifender Haß der Mitwelt irgendwie beeindruckt hätte, heißt 
die ſtolze Erhabenheit des Gotteinklanges verkennen, in der der Feldherr lebte. 
Was bedeutet ſchon einer Seele, die mit dem Ewigen in und um ſich Zwie— 
ſprache hält, das Geſchrei der Menge! Was kann einem Menſchen von leben- 
digſter Beziehung zu dem heiligen Urgrund der Dinge, der Beifall oder die 
Ablehnung oft gottferner Menſchen geben oder nehmen? Es kommt wenig 
darauf an, was die Vielen von einem Großen denken. Weſentlich allein iſt, wie 
er die anderen einzuſchätzen Urſache hatte. Wenn wir, ſo gut wir können, der 
Wahrheit über Ludendorff Bahn zu machen trachten, fo nicht fo ſehr feinet- 
wegen - er iſt erhaben über unſer Urteil, und wer ihn ehrt, ehrt damit nur ſich 
ſelber - fondern um ſolch großes Leben fruchtbar werden zu laſſen für unfer 
Volk -, ganz abgeſehen davon, daß mißhandelte Wahrheit auch ohne jede Ab- 
ſicht an ſich ſchon wert iſt, daß man für fie eintritt. - Und noch eins: je mehr 
eine Seele der Ewigkeit vertraut iſt, dem Jenſeits von Naum und Zeit, umſo 
weniger verſchlingt bei ihr, wie bei den Alltagsmenſchen, das Heute jedes 
Geſtern und Morgen. Der Begriff „ewiges Deutſchland“ in feinem tiefften 
Sinne war Ludendorff Erlebnis. Sein Auge ſchaute auch in die Ferne. Für ihn 
gab es keinen unbedingten Vorrang der Gegenwart vor der Zukunft. Und er 
wußte, daß keine ſeiner grundlegenden Erkenntniſſe ſich je in Dunſt auflöſen 
könnte, daß fein Volk, ja alle Völker, ſofern in ihnen der Wille zur Arterhaltung 
und Freiheit wach ift, früher oder ſpäter die richtungweiſende Größe, den leben- 
ſpendenden Neichtum dieſer Erkenntniſſe würden erfaſſen müſſen, mögen manche 
von ihnen heute auch noch nicht „aktuell“ erſcheinen. Er wußte um die Unver- 
gänglichkeit, ja immer wachſende Lebenskraft feiner Gedanken und Werke, in 
denen dieſe Gedanken ihren Ausdruck finden. 
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Seine Werke: wie lebt der Tote in jedem, auch dem kleinſten feiner Bücher, 
feiner Schriften und Aufſätze. Niemals wieder können wir den unvergeßlichen 
Augenblick erleben, wenn etwa der Feldherr durch den Saal zum Rednerpult 
ſchritt, wie in grauer Vorzeit ein nordiſcher Jarl durch die Halle zum Hochſitz 
geſchritten ſein mag, in Haltung und jedem Zuge des ſchönen, ſtolzen, kühnen 
Antlitzes königliche Würde - und ſelbſt der Stumpfe von der Gewalt dieſes Ein- 
druckes gepackt wurde. Wo und wann immer aber Menſchen uns verwandten 
Blutes ſich in feine Werke vertiefen, dem, was er dort ſagt und der ganz ein- 
maligen, ſchlichten, ganz der Sache hingegebenen, von heiligem Ernſt erfüllten 
Art, wie er es ſagt, Herz und Sinn öffnend, wird ſie des Toten Perſönlichkeit 
in ihren Bann ſchlagen und einführen in die Welt tief wahrhaftigen, heldiſchen 
Denkens, gotterfüllten Liebens und Haſſens, ergreifender Herzensgroßmut und 
Güte, die dem Feldherrn eigen war. Sie werden etwas ahnen von der Gewalt 
der Schickſalſtunden, die er durchlebte und meiſterte, von der Größe, Schwere 
und Notwendigkeit des völkiſchen Kampfes, den er führte, von der abgründigen 
Verkommenheit, der er ſich entgegenſtellte, von der Geiſteskraft und unbeirr— 
baren Klarheit, mit der er die Dinge wertete, von der adligen Schönheit, dem 
Ewigkeitgehalt deſſen, was er in Deutſcher Gotterkenntnis für fein Volk er- 
ſehnte und erſtrebte. Ein Koſtbarſtes können neben reichſter Belehrung dieſe 
Werke allen denen ſchenken, die ihrer nicht unwürdig ſind: Gemeinſchaft mit 
einem der gottwachſten Helden. 


Geheimniſſe vom Noſenkreuz 
von German Nording 
9 Set 10955 Lfd. Schriftenbezug 7, Ludendorffs Verlag GmbH., München 19, 40 Seiten, 
reis 50 Pfg. 

Die Bedeutung des Roſenkreuzertums beleuchtet ſchlagend der nachſtehende Ausſpruch eines 
Eingeweihten, des Roſenkreuzers Friedrich Lienhard in feinem Buch „Meiſters Vermächtnis, 
ein Roman vom heimlichen König“: 1 

„Sie (die „Stillen im Lande“ - Roſenkreuzer) „find der Sauerteig, der dem Brot den 

Antrieb verleiht; und endlich find fie durch Jahrtauſende hindurch immer wieder die heim 

lichen Meiſter oder die Stimme des Gewiſſens, die niemals ganz in der Menſchheit ver⸗ 

ſtummen darf. Was ich zu ſagen habe, iſt immer wieder die Einladung, ſich dieſer Kette 
der Meiſter oder der Guten einzureihen auf der großen Heerfahrt der Menſchheit nach dem 

Ziel ihrer Vollendung.“ . 8 

Somit ift der ſozuſagen Sippenſtreit verſchiedener Richtungen dieſes überſtaatlichen Ge- 
bildes an ſich unweſentlich. Es kommt nicht darauf an, ob wir mit dem ſogenannten Rofen- 
kreuzerorden oder der Roſenkreuzergeſellſchaft zu tun haben. Sie find alle im Weſen gleich und 
ſtreiten ſich untereinander nur über Dinge, die einem „Profanen“ völlig unweſentlich ſind. 
Nicht nur Organifationen des RNoſenkreuzertums find gefährlich, wie Lienhard bewelſt. Auch 
einzelne, anfcheinend keinem Orden und keiner Geſellſchaft angehörende Eingeweihte wirken 
im Geheimen für die okkulte Lehre durch Verbreitung ihrer Ideen und Lehren, die den „Pro- 
i ahnungloſen Köpfe verdrehen, und dieſe Lehre iſt es, die wir aufs ſchärfſte 
bekämpfen. ö 

Einer der hervorragenden Vertreter des Noſenkreuzertums iſt Herr G. W. Surha, mit deffen 
Tätigkeit und Schrifttum ſich das neue Heft 2 des „Lfd. Schriftenbezuges 7“ befaßt. Der Ver- 
faſſer hat tiefen Einblick in das „Weistum” dieſer „Großen Weißen Sonne“ gewonnen und 
vermittelt feine Erkenntniſſe in allgemeinverftändlicher, volkstümlicher Sprache. Er bringt 
manches in unſerem Schrifttum bisher nicht bekanntes Material und zieht mit unerbitterlicher 
Logik die Schlüſſe aus den Ausführungen eines der „großen Eingeweihten“. 

Die kleine Schrift ſchließt eine Lücke in unſerem gegen die Okkultſeuche gerichteten Schrift- 
tum, in dem ſie den Scheinwerferſtrahl der Aufklärung auf bisher unbeleuchtete Seiten der 
am beſten getarnten Okkultrichtung lenkt. Es iſt von großer Bedeutung, daß ſie weiteſte Ver⸗ 
breitung findet. H. Rehwaldt. 
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Wohin mit den Juden? 


Die Hand der überſtaatlichen Mächte) 
Von Hermann Nehwaldt 


I. Es würde für unſere Leſer eine Wiederholung des längſt Erkannten und Bekannten be- 
deuten, wollten wir des näheren ausführen, daß Juda vermöge feines Raſſeerbgutes, das in 
feiner Religion den folgerichtigen und reſtloſen Ausdruck fand, unſerem Volk artfremd ift und 
ſich mit uns Deutſchen niemals verſchmelzen oder, wie man in der liberaliſtiſchen Preſſe und 
Literatur zu ſagen pflegt, „aſſimilieren“ kann. Frau Or. M. Ludendorff zeigt in ihrem Auf⸗ 
ſatz dieſer Folge, daß dieſes artfremde und uns im Raſſeerbgut direkt entgegengeſetzte Volk 
durch ſeine Prieſterſchaft zu einem „Volk von Prieſtern“, d. h. an der Erfüllung der alljüdiſchen 
religiöſen und völkiſchen Aufgabe bewußt Wirkenden zuſammengeſchweißt wurde und gerade 
deshalb eine ſtändige Gefahr für andere Völker bildet. 

Dieſe Erkenntnis, allerdings meiſt nicht in den letzten Folgerungen, greift mehr und mehr um 
ſich. In Ländern, in denen der Antiſemitismus zu geſellſchaftlichen Vergehen gehört, zerbrechen 
ſich auch ſchon Menſchen, die den Blick für die Wirklichkeit nicht völlig verloren haben, den 
Kopf über die Tatſache, daß überall dort, wo ſich der Jude niederläßt, über kurz oder lang 
auch ein ſpontanes feindſeliges Gefühl dieſem „Gaſtvolk“ gegenüber auflodert. Sie verſuchen, 
für dieſe uns durchaus verſtändliche Tatſache Erklärungen zu finden, ſuchen fie auf dem wirt- 
ſchaftlichen, ſozialen, religiöſen Gebiet, verfallen aber niemals auf die einzig richtige Löſung: 
die Stimme des Raſſeerbgutes, die Volksſeele, ruft die Völker zur Abwehr des zwar nicht 
klar erkannten, aber richtig geahnten jüdiſchen Weltmachtſtrebens. 

Uns liegt ein Heft der engliſchen Monatsſchrift „Query“, Nr. 2 1938, vor, das der Juden 
frage gewidmet iſt und „objektiv“ britiſchen Judenfreunden und Judengegnern das Wort er- 
teilt. Neben dem üblich demokratiſch-liberaliſtiſchen Geſchreibſel fallen darin einige Aufſätze 
auf, die für die Stimmung in der engliſchen Öffentlichkeit kennzeichnend find. So ſtellt z. B. 
Hilaire Belloc, ein engliſcher Geſchichteforſcher und Dichter, feſt, daß der Engländer doch die 
Deutſchen als durchaus ernſtzunehmendes und raſſeverwandtes Volk ſeit Jahrhunderten kennt 
und darum die Tatſache nicht einfach als „Wahnſinn“ oder „Maſſenpſychoſe“ abtun darf, 
wenn dieſes Volk ſich „plötzlich“ entſchloſſen und rückſichtlos gegen den Juden wendet - da 
muß doch etwas dahinter ſein, was der Engländer zwar nicht begreift, was aber nicht von 
der Hand zu weiſen iſt. „Wenn ſogar Preußen ſo handeln kann, dann muß eben hier ein 
Problem vorliegen - und Probleme fordern Entſcheidungen. Wenn fie nicht gelöſt werden, 
wirken ſie zerſtörend.“ Auch Lord Londonderry, Sir Oswald Moßley u. a., die Deutſchland 
gerecht zu werden verſuchen, kommen in „Query“ zu Wort ein Zeichen, daß auch in England 
die Erkenntnis des Juden ſich anzubahnen beginnt. Allerdings iſt der Geſamteindruck, den das 
Heft hinterläßt, judenfreundlich, was der Schriftleitung der „Query“ nicht ſchwer fällt, weil 
EN le Judengegner der Ideologie der Judenfreunde nichts entgegenzuſetzen vermögen 
oder - dürfen. 3 

Antiſemitiſche Einſtellung macht ſich auch in Frankreich bemerkbar. Die von Flandin und 
Laval angeführte „autoritäre“ Richtung betätigt ſich ſchüchtern auch auf dieſem Gebiet. Von 
judengegneriſchen Maßnahmen in Polen, Ungarn und - in ihren Anfängen - ſogar in der 
Tſchecho-Slowakei wird von der Tagespreſſe berichtet. Die Lage des Judentums in Europa 
beginnt ſich zuzuſpitzen. Auf jeden Fall fteht es feſt, daß die okkulte Prieſterkaſte, die wir mit 
dem Sammelnamen „Tibet“ bezeichnen, den in ihrem okkulten Aberglauben begründeten Plan, 
die Herrſchaft des Juden im kommenden „Waſſermannzeitalter“ abzubauen, in Wirklichkeit 
umzuſetzen beginnt auch in England, wo der Okkultismus jeder Art ſeit jeher zu Hauſe iſt. 

Und damit wird die Frage „aktuell“ wohin mit den Juden. Daß das „gelobte Land“ 
Paläſtina die Weltjudenſchaft nicht zu faſſen und zu ernähren vermag, iſt jedem klar. Zudem 
ſind die dort einheimiſchen Araber - zur größten Überraſchung der engliſchen Politiker - 
wütende Antiſemiten geworden. Uns ift das natürlich keine Überrafhung, weil wir die unter- 
irdiſchen Fäden, die Islam mit dem Fernen Oſten und Mittelaſien verbinden, kennen. Auf 
jeden Fall iſt der Zionismus Herzl-Weiszmanſcher Nichtung keine Löſung der Judenfrage in 
der Welt, weil er im Grunde nur ein Kernland des Judentums in Paläſtina, fozufagen eine 
operative Baſis neben einer die Hauptmacht dieſes Prieſtervolkes erfaſſenden Diaſpora vor- 
fieht - und gerade dieſe Diaſpora wollen die Völker nicht mehr haben. N 

Es tauchen in der Weltpreſſe tagtäglich neue und immer abenteuerlichere Pläne auf, eine 
Heimat für das Judentum zu ſchaffen. Schon vor Jahren ſchlug man in Polen nach dem 


) Siehe entſprechende Abhandlungen in den letzten Folgen. 
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„Meltdienft” Madagaskar für diefen Zweck vor, worauf allerdings die franzöſiſche Regierung 
überhaupt nicht einging. Nun greift „The Faſciſt“, London, in feiner Dezemberfolge dieſen 
Vorſchlag auf und ergänzt ihn infofern, als er eine Verpflanzung der eingeborenen Bevölke- 
rung nach dem Norden der Inſel vorfieht. In „Query“ beſchäftigt ſich ein Herr M. Pearlman 
auch mit dieſer Möglichkeit und findet, daß auf Madagaskar höchſtens 30 000 jüdiſche Fa- 
milien Giedlungmöglichkeit haben würden. Die ſüdlſche Freiland-Bewegung unterſuchte be- 
reits vor dem Weltkriege die Möglichkeiten in Weſtauſtralien, Angola und Südamerika, wobei 
Joſeph Chamberlain dem Zionſſtenführer Dr. Herzl Uganda angeboten hatte, was abge- 
ſchlagen wurde, weil Herzl das „gelobte Land“, das damals türkiſch war, haben wollte. Man 
ſieht aber hier wieder die auch von der Freimaurerei her bekannte jüdiſche Vor-ſicht, noch vor 
Eintreten der längſt geplanten gewaltigen und immerhin ungewiſſen Ereigniſſe eine Zuflucht 
ftätte für den Kern des Judentums zu ſchaffen. 


Nun ſchlug man kürzlich in der 
Preſſe vor, die ehemaligen Deut- 
ſchen Kolonken in Afrika, nament- 
lich Oſtafrika mit Kenya, den Ju- 
den als Heimſtätte zu überlaſſen. 
Der amerlkanſſche Seitungmagnat 
Hearſt geht noch welter, wie es 
die nebenſtehende Kartenſkizze be- 
welſt. Er will dem Weltjudentum 
neben den Deutſchen Beſitzungen 
Kamerun, Südweſtafrika und Oſt- 
195 us Be a An 
einen Teil von Franzöſiſch-Aqua- 
A ABESSINIEN — torialafrika und Portugieſiſch-An⸗ 
en a m nn das Io 

- S durchaus ſehen laſſen kann un 
ENGLISCH ZB 0 auch über unermeßliche Boden- 
FRANZÖSISCH ſchätze verfügt. Nun gehört aller- 
JTALIENISCH dings dieſes Land nicht Herrn 
11080680 Hearſt und auch nicht den Vereinig⸗ 
PORTUGIESISCH ten Staaten von Nordamerika. 
SPANISCH Abgeſehen davon, daß Deutſchland 
TÜRKISCH das Necht auf ſeine ehemallgen, 
E VORSCHLAG HEARST ihm geraubten Kolonien niemals 
son aufgegeben hat und fid mit dem 
Plan von Hearſt nicht einverſtanden erklären wird, werden auch die übrigen Staaten, deren 
Land Herr Hearſt mit echt amerikaniſcher Großzügigkeit verſchenkt, nicht davon entzückt fein. 
In Südafrika macht ſich zudem eine judenfeindlihe Stimmung bemerkbar, wie wir in der 
letzten Folge aus den Ausführungen der „Truth“ geſehen haben. Die Grauhemdenbewegung, 
eine faſchiſtiſche und ſcharf antiſemitiſche, allerdings chriſtliche Organiſation, nimmt ſtändig 
an Zahl und Einfluß zu. So hat dleſer Plan ebenſowenig Ausſicht auf Verwirklichung 
wie der von „Aftenpoſten“, Oslo, am 10. 12. gemeldete beſcheidenere, der von der britiſchen 
Regierung ausgehen ſoll und die Juden in Rhodeſien anſiedeln will. 

„San Antonio Sunday Light“ vom 20. 11. meldet wiederum einen Plan, die Judenſchaft 
auf der öden und trockenen Halbinſel Nlederkalifornlen unterzubringen, bezeichnet aber ſelbſt 
dieſen Vorſchlag als undurchführbar, well dieſer Landſtrich den vielen Menſchen keine Exi- 
ſtenzmöglichkeit biete. Im übrigen verfährt der Verfaſſer auch dieſes Planes mit echt ameri- 
kaniſcher Großzügigkeit, indem er einfach über fremdes mexikanſſches Gebiet verfügt. Von 
dem Lande, das unter der Oberhoheit des Hochgradbr. Nooſevelt ſteht, follte man eigentlich 
durchführbarere, greifbarere Vorſchläge zugunſten des Judentums, das Br. Nooſevelt ſoeben 
elne hohe Auszeichnung in Form einer Medallle verliehen hat, erwarten. Aber Theorie und 
Praxis find namentlich in den „großen Demokratien“ recht zweierlei. Und aus den Velpre- 
chungen des Präſidenten der uA. mit den nach Waſhington gerufenen amerikanlſchen Ge- 
fandten aus Berlin und Rom wird nichts für die Juden Poſitives herauskommen, wenn man 
dle erneute Hetze gegen die autoritären Staaten nicht dazurechnet. 

Auch die Abſicht, Juden in Nikaragua anzuſledeln, wird von der mittelamerikaniſchen Preſſe 
entſchieden abgelehnt. i 

So bleibt dle Frage, wohin mit den Juden, immer noch offen. Uns Deutſche berührt fie 
eigentlich weniger - wenn nur die Juden bier heraus find. Wir ſtehen im Abwehrkampf gegen 
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den in jüdiſcher Naffe und Neliglon begründeten Anſpruch Judas auf Weltherrſchaft und 
ſomit auf dle Beherrſchung unſeres Deutſchen Volkes. Was mit dem geſchlagenen Feind 
geſchieht, iſt nicht unſere Sorge, ſondern feine eigene. Wenn der Jude uns Deutſche in Nuhe 
läßt, werden wir ihm kein Haar krümmen. Solange aber der Jüdifche, durch Jahweh be- 
gründete und geheiligte Haß gegen alles Nichtjüdiſche beſteht, ſind wir mit dem Judentum 
im Kriegszuſtand, und da kann es von uns keine Schonung erwarten. 

II. Ganz folgerichtig finden ſich „ſchöne Seelen“ in Amerika, genauer bezeichnet im Car- 
negie-Hall, Neuyork, unter der Devife „Gegen raſſiſche Unterdrückung“. Vertreter der in der 
Bibel begründeten Weltreligionen hielten - nad) der „M. N. N.“ vom 12. 12. - eine neue 
Hetzkundgebung ab, die durch ein Gebet des Biſchofs Donohue eingeleitet wurde, unter dem 
Vorſitz des berüchtigten Juden Laguardia ftand und von dem ehemaligen ameritanifhen Bot- 
ſchafter in Berlin, Dodd, und dem Rektor der kathollſchen Aniverſität in Waſhington mit der 
Anweſenhelt „beehrt“ wurde. In London fand eln gemeinſamer jüdiſch-chriſtlicher Gottes- 
dlenſt ftatt, wobei die Vertreter der engliſchen Hochkirche Ihrem jüdiſchen Amtsbruder vor 
gahweh, dem Rabbiner Ephraim Levine, beiſtanden und eine deutliche deutſchfeindliche 
Propaganda entwickelten, wie die „M. N. N.“ am 13. 12. melden. 

III. Die Hetze zu elnem Weltkreuzzug der „Demokratien“ gegen die „Diktaturen“ geht 
weiter. Die Herren Eden, Churchill und Duff Cooper ſamt ihren Freunden und Gefinnung- 
genoſſen betätigen ſich weiter. Wir nennen nur dieſe Namen, weil ſie zum Inbegriff der 
Kreuzzughetze geworden ſind. Der ſüdafrikaniſche Kriegsminiſter Pirow, der ſeine Europareiſe 
beendet hatte, konnte angeſichts dieſer Hetze nicht umhin, feſtzuſtellen, daß die Lage in 
Europa äußerſt gefpannt ſei. Der Innenminiſter Südafrikas, General Smuts, den die 
Greyſhirts im Hinblick auf ſeine Haltung den Juden gegenüber nicht gerade mit Koſenamen 
bedenken, ſuchte Ol auf die Wogen zu gießen, indem er feſtſtellte, daß die Gegenſätze zwiſchen 
den demokratiſchen und den autoritären Staaten nicht unbedingt mit Gewalt beigelegt zu 
werden brauchen. Etwas ähnliches ſchrelbt auch „Daily Expreß“ am 10. 12.: 

„So laßt euch durch das wilde Gerede in den europäiſchen Hauptſtädten nicht irreführen. 
Behaltet eure Ruhe. Von harten Worten bis zu harten Schlägen ift ein langer Weg. Und die 
Wortgefechte, die ſich ſo dick aufblähen, werden eines Tages in Nichts zergehen.“ 

Das ſchreibt einer, der Beſcheid weiß. Bis zum Jahre 1941 iſt noch lange geit. 

IV. Herr Schacht iſt von feiner Londoner Reife, über deren Ergebnis nichts verlautet wird, 
zurückgekehrt. 


Aus anderen Blättern 


Macdonald über die Zukunft des Empire!) 


Dominienminiſter Macdonald hielt am Dienstag eine Nede über die Zukunft des britiſchen 
empire, die in politiſchen Kreiſen Londons großes Auffehen erregt hat und zum Gegenſtand 
von Anfragen im Unterhaus gemacht werden ſoll. Vor allem wird hier beachtet, daß Mac 
Donald fagte, vielleicht hätten die Leute recht, die von einem nicht mehr fernen Zerfall des 
Empire ſprächen. Er frage ſich manchmal, ob ſich dieſe Prophezeiungen wohl noch erfüllen 
werden, ehe er das Amt des Dominienminiſters niederlege. 

Macdonald fagte, es gäbe innerhalb des Empire verſchiedene zerſetzende Kräfte und in 
manchen Dominien mache ſich der Nationalismus ſtark bemerkbar. Er kritiſtere dies nicht, weil 
er der Auffaſſung fel, daß der Nationalismus eine Kraft ſel, die auf vielen Lebensgebieten 
wichtige und nützliche Beiträge liefern könne. Allerdings habe er auch gewiſſe Grenzen, 
bei deren Überschreitung er verderblich würde. In den Dominſen könne der Nationalismus 
vſelleicht den Wunſch entftehen laſſen, auch die letzten Vande zum Empire zu durchſchnelden, 
wenn erſt ein Dominſum diefe Entſcheidung träfe, könnten die anderen leicht folgen. 

(B. B. München, 15. 12. 38.) 


Unverſchämte Demagogie 
Die Nede Chamberlains gibt der „Times“ das Stichwort zu einem Leitartikel, der mit 
der bekannten Anmaßung das deutſche Volk über den Kopf feiner Führung hinweg anzu- 
ſprechen ſucht. Das Blatt behauptet, der gemeinſame Wunſch beider Völker nach gegenfeitiger 
Freundſchaft ſei auf der deutſchen Seite vor Chamberlains Beſuch in München „verborgen“ 


1) Als der Feldherr an dleſer Stelle am 5. 6. 37 (Folge 5, 8. Jahr) eine ſolche Entwick- 
lung des ehemaligen Imperiums, ſetzt commonwealth of nations, vorausſah und ihre 
Gründe näher unterſuchte, glaubte die engliſche Preſſe, ſich darüber aufhalten zu müſſen. Jetzt 
hören es die Engländer aus dem Munde ihres eigenen Staatsmannes, der den Mut hatte, die 
Wahrheit auszuſprechen. 
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geweſen und die freundſchaftliche Begrüßung für Chamberlain hat „etwas Grundlegendes“ für 
die Beziehungen zwiſchen Regierungen bedeutet und könnte „viel Bitterkeit überleben“. 
Daher erlaubt ſich das Blatt „einen Appell an das private Gewiſſen des Deutſchen“ und 
wagt es, ihm eine Macht entgegenzuſetzen, „die im Augenblick die Autorität beſitzt“. 
(VB. B. München, 15. 12. 38.) 


Raſcher Wiederaufbau der Karpatho-Ukraine 

Der karpatho-ukrainiſche Wirtſchaftsrat hat feine Tätigkeit aufgenommen. Er hat feft- 
geſtellt, daß die Lebensmittelverſorgung der Kapatho-Ukraine für die nächſten Monate fiher- 
geſtellt iſt. Die Verkehrsverhältniſſe haben ſich bereits vielfach weſentlich gebeſſert. 

Mit größter Energie wird an der Fertigſtellung der durch die ungariſche Beſetzung 
e pepe Teilſtücke der großen Verkehrsſtraße Chuſt—Preſchow gearbeitet. Die Straße 
wird in wenigen Tagen bereits in ihrer ganzen Länge befahrbar fein. Auch der direkte Eifen- 
bahnverkehr zwiſchen der Karpatho-Ukraine und Rumänien iſt wieder aufgenommen worden. 
Die Linie führt über einen ſchmalen ungariſchen Korridor. 

Sehr rege iſt die Bautätigkeit. In Chuſt werden geräumige Holzhäuſer gebaut. Nach Neu- 
jahr werden die Zentralämter, ſoweit ſie noch in Schulen untergebracht ſind, umziehen, ſo daß 
die Schulgebäude wieder ihren eigentlichen Zwecken zugeführt werden. Auch große Touriſten- 
hotels werden errichtet. Der Touriſtenverkehr in der Karpatho-Ukraine hat ſprunghaft zu- 
genommen. 

Naſche Fortſchritte macht auch die Organiſierung der bewaffneten ukrainiſchen Formation 
„Sitſch“. Ebenſo wie die Hlinka-Garden in der Slowakei haben ſich auch die Sitſch-For- 
mationen durchſetzen können. Sie bilden heute bereits eine einſatzfähige Truppe, die ihren 
Gegnern Reſpekt einzuflößen vermag. (B. B. München, 23. 12. 38.) 


Das Kruzifix in den ſlowakiſchen Schulen 
Der ſlowakiſche Unterrichtsminiſter hat eine Verfügung erlaſſen, derzufolge in allen Schul 
gebäuden der Slowakei ein Kruzifix anzubringen iſt. Das Kreuzeszeichen, ſo heißt es im 
Wortlaut, iſt das Nationalzeichen aller echten Slowaken. 
(Bistumsblatt Erzdiözeſe Breslau, Nov. 1938.) 


Aus der ewigen Stadt 

. .. Wie von ſehr gut unterrichteter Seite verſichert wird, wird Pius XI. vor Weihnachten 
noch ein Konſiſtorium zwecks Kreierung neuer Kardinäle abhalten. Alle ſonſtigen hierüber im 
Umlauf befindlichen Gerüchte, insbeſondere die Namhaftmachung neuer Purpurträger, gehören 

indeſſen in den Bereich bloßer Mutmaßungen. . 0 
iſchof Ludwig Sebaſtian von Speyer iſt von Pius XI. in Privataudienz empfangen 
worden. Bifhof Johannes Gföllner von Linz iſt zu einem Beſuche ad limina Apostolorum 
bier eingetroffen. (Bistumsblatt Erzdiözeſe Breslau, Nov. 1938.) 


Schriftwechſel ohne „Eminenz“ 

Im Nahmen der bisherigen Anordnungen des Neichsinnenminiſters, der allen Behörden des 
Neichs, der Länder und Gemeinden die Anwendung der Anrede „Euer Hochwohlgeboren 
unterſagt und auch die Anrede von Vorgeſetzten in der dritten Perſon verboten hat, hat jetzt 
der Reichsminiſter für die kirchlichen Angelegenheiten angeordnet, daß im dienſtlichen Schrift- 
wechſel mit den Erzbiſchöfen und Biſchöfen in Zukunft nur die Anreden, Kardinal, Erzbiſchof, 
Biſchof, Prälat zu verwenden find. Alle darüber hinausgehenden Titelaturen wie „Eminenz“, 
„Exzellenz“, „Fürſterzbiſchöfliche Hochwürden“ uſw. ſollen fortgelaſſen werden. 

(B. T. 21. 11. 38.) 


Schutzhaft-Maßnahmen in Gelnhauſen 

Gelnhauſen, 29. November. (DNB) Der jüdiſche Rechtsanwalt Sondheimer iſt kürzlich 
wegen umfangreicher Steuerhinterziehungen ſchwer beſtraft worden. Es ſtellte ſich nun heraus, 
daß Sondheimer, der flüchtig iſt, einen Teil ſeiner Akten in das katholiſche Pfarrhaus ſchaffen 
ließ, wo ſie der Pfarrer Engels in ſeinem Amtszimmer aufbewahrte. Die Polizei hat die Akten 
etzt ba eee 

Nach Bekanntwerden dieſes unglaublichen Vorganges kam es zu Kundgebungen der erregten 
Bevölkerung Gelnhauſens gegen den Pfarrer. Die Polizei ſah ſich genötigt, Pfarrer Engels 
und feinen Kaplar. Demme, in Schutzhaft zu nehmen. Weiter wurde ein gewiſſer Hanſelmann 
aus Gelnhauſen ebenfalls in Schutzhaft genommen. Er hatte mit ſeiner Frau die Vermitttlung 
zwiſchen dem Juden Sondheimer und dem Pfarrer ausgeübt. (Frankf. Ztg. 30. 11. 38) 
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Vergebliche Verſuche 


Das große Werk „Erich Ludendorff — Sein 
Weſen und Schaffen“ geht ſo raſch ins 
Volk, daß weder die große Buchdruckerei noch 
die Buchbinder nachkommen können und die 
Menſchen, die es beſitzen wollen, ſich wochen 
lang gedulden mußten, weil die erſten 6000 
Exemplare ſchon wenige Wochen nach dem 
Erſcheinen (am 28. 8.) vergriffen waren. 
Aber nicht nur die Nachfrage iſt fo erfreulich 
rege, nein, die Begeiſterung über Inhalt und 
Ausſtattung iſt ſo groß, daß wir uns nicht 
darüber wundern, welche Wut alle über- 
ſtaatlichen Feinde über dies Bollwerk gegen 
den Lug über den Feldherrn haben. 


Wie ſich dieſe Wut äußert, das wiſſen wir 
ſeit Jahren und kennen auch die Art der 
Mühlarbeiten. So wird verbreitet, es ſei in 
dem großen Werk das harte Urteil, das der 
Feldherr über manchen Mitarbeiter im Kriege 
fällen mußte, verſchwiegen, aber jene Mit- 
arbeiter des Feldherrn ſeien Mitarbeiter des 
Werkes. Das iſt unwahr! Wir haben aber 
Kriegskameraden des Feldherrn, die ſich ſeines 
Vertrauens erfreuten, nicht gebeten, Mitarbei- 
ter aus der Kriegszeit nicht zu nennen oder 
zu zitieren, deren Nennung und Zitierung ſich 
in einem Werke über ihn auch vorfindet, das 
er guthieß und verbreitet wiſſen wollte. Wir 
haben allerdings auch nicht die ehemaligen 
Kameraden des Feldherrn aufgezählt, die ihm 
Anlaß zu fo großer Enttäuſchung gaben. Die- 
ſes Werk durfte ſich niemals eine Uberſchätzung 
des vergänglichen Gezänkes um einen Großen 
zuſchulden kommen laſſen. Dies Werk ſoll 
Freude und Erhebung für die Deutſchen der 
Zukunft fein, die es uns nicht verziehen hät- 
ten, wenn wir das Gekläffe der Kleinen einem 
Großen gegenüber zu wichtig genommen hät- 
ten, ſtatt uns mit der gründlichen Kennzeich- 
nung deſſen, was der Feldherr erlebte, aber 
ohne jede Namennennung Einzelner in dem 
Abſchnitt „Ludendorff und die Mitwelt“ zu 
begnügen. Ferner iſt die Gabotage - Arbeit, 
die der Feldherr im Weltkriege erlebte, zum 
großen Teil aus des Feldherrn eigener Feder 
wiedergegeben, und endlich haben wir aus 
ernſten Gründen die Kriegstaten des Feld- 
herrn von dem, der ſie allein voll überblicken 
und ermeſſen konnte nämlich vom Feld- 
herrn ſelbſt - darſtellen laſſen. 

Es wird zudem mit ebenſo großem Eifer 
verbreitet, die Mitarbeiter hätten ſich gar 
nicht des Vertrauens des Feldherrn erfreut. 
Das iſt eine Unwahrheit, die recht leicht zu 
widerlegen iſt. Faſt alle unſere Mitarbeiter 
ſind im Beſitze von Briefen des Feldherrn, 
die fein bis zu feinem Tode bleibendes Ver- 


trauen zu ihnen erweiſen, oder waren ſeine 
unmittelbaren Mitarbeiter bis zu ſeinem Tode 
gerade auf dem Gebiet, auf dem wir ſie um 
einen Aufſatz baten. Für die wenigen Mit- 
arbeiter unſeres Werkes, für die das Geſagte 
nicht anzuwenden iſt, liegen die lobenden 
Ausſprüche des Feldherrn über deren Werke 
vor, eine Bewertung, die ihn auch eine warme 
Beſprechung der Werke in feiner Zeitjchrift 
anordnen ließ. Die Wühlarbeit iſt alſo Fläg- 
lich geſcheitert an unſerer Umſicht der Aus- 
wahl der Mitarbeiter. Wir wiſſen genau, daß 
der Feldherr harte Worte über viele ſeiner 
früheren Kriegskameraden ſprechen mußte, 
daß er von manchen ſagen mußte, daß ſie 
keine Ahnung von Dingen hätten, über die 
ſie ſich dann Urteile anmaßten, und mußten 
daher auch eine Neihe von Namen, die ſonſt 
wohl in dieſes Werk hätten gehören müſſen, 
unerwähnt laſſen, um eben nicht auch des 
Feldherrn Urteil in dieſem über allem per- 
ſönlichen Kampf ſeiner Feinde ſtehenden 
Werk bringen zu müſſen. Im übrigen emp- 
fehlen wir jenen, die den Wühlern entgegen 
treten wollen, das Buch von Dr. Wilhelm 
Crone in ſeiner zweiten nach des Feldherrn 
Kritik abgeänderten Auflage zu leſen. Dieſe 
2. Auflage wollte der Feldherr anerkennend 
bdeſprochen wiſſen und auch durch den Verlag 
verbreitet ſehen und gab dieſe ausdrückliche 
Anordnung. Dann hat der Leſer den Beweis 
in der Hand, daß wir keinen Schritt weiter in 
der Heranziehung von Kriegskameraden, dle 
der Feldherr aus dieſem oder jenem Grunde, 
in dieſer oder jener Hinſicht ablehnte, gegan- 
gen ſind. 

Im übrigen wollen wir es ganz wie der 
Feldherr halten, d. h. auf alle erdenkbare 
Mühlarbeit umfo mehr gefaßt fein, als das 
große Werk ganz die Wirkung hat und haben 
wird, die wir von ihm erhofften. 

Aus den vielen Beſprechungen in der 
Preſſe dürften unfere Leſer einige intereffie- 
ren, die wir, weil man nicht alle Zeitungen 
leſen kann, nachſtehend im Auszug bringen: 

„Seine Leiſtung als Feldherr iſt in vielen 
Werken gewürdigt worden, aber Erich Lu- 
dendorff war nicht nur der große Soldat, 
ſondern auch ein Kulturkämpfer von höchſtem 
Rang. Und darin liegt nun der Wert dieſer 
großen Gemeinſchaftsarbeit, daß ſie nicht nur 
den Feldherrn und ſeine Kampfgeführten über 
die ſoldatiſche Leiſtung zu Worte kommen 
läßt, ſondern daß aus einer Reihe erſter 
Federn die übrigen Begabungen, der Staats- 
mann, der Neuſchöpfer der Kriegskunſt, der 
um eine neue deutſche Kultur und ihre Be- 
freiung von allem Fremden Ningende eine 
umfaſſende Würdigung erfahren hat 
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Während fo auf der einen Seite der Feldherr 
über feine Taten ſpricht, wurde die andere 
Seite Erich Ludendorffs von jenen Menſchen 
gezeichnet, die nach dem Zuſammenbruch ihm 
bei ſeinem Freiheits- und Kulturkampf zur 
Seite geſtanden haben. Damit ergibt ſich ein 
unmittelbares Bild von der Größe und dem 
Weſen dieſer Perſönlichkeit. Alles ſchwer ver⸗ 
ſtändliche iſt von dem Werk abgefallen; um 
fo eindringlicher iſt die ſchlichte Sprache die- 
ſes Heldenliedes.“ 

Dr. Walter Trautmann („Der Mitteldeutſche“). 


„Wir alle wiſſen, welches Unmaß an Schmutz 
und Lüge über Ludendorff verbreitet worden 
iſt, wir alle wiſſen, daß er unbeirrbar ſelnen 
Weg gegangen ft, daß feine ganze Liebe 
Deutſchland und dem deutſchen Volke galt, 
wir alle wiſſen, daß fein Leben Arbeit war 
von Anbeginn bis zum Tode. Und doch blei- 
ben wir beim Leſen dleſes Werkes für Mi- 
nuten ſtehen, angewidert von ſo viel Dreck 
und Gemeinhelt feiner Gegner und bewun- 
dernd vor dem unheimlichen Willen und der 
unmenſchlichen Arbeltskraft des Feldherrn. 

Jeder Deutſche muß um dieſen Kampf Lu- 
dendorffs wiſſen. Packend und erſchütternd 
wird er in dieſem Werk geſchildert. Iſt es 
nicht beſchämend für uns, daß um dieſe Ge- 
ſchehniſſe verhältnismäßig wenig Deutſche 
wiſſen, während fie in Frankreich genau ver- 
folgt worden find.” (Rhelniſche Landeszeitung.) 


„Und deshalb ſei in dieſem Zufammen- 
hang das Buch „Erich Ludendorff, fein We 
ſen und Schaffen“ erwähnt. Kampfgefährten 
dleſes großen Strategen haben hier gemein- 
ſam mit Dr. Mathilde Ludendorff, die als 
Herausgeberin zeichnet, ein großzügig ange- 
legtes Werk geſchaffen, das Zeugnis ablegt 
von den Leiſtungen und der Persönlichkeit 
dieſes Mannes, der Soldat und Politiker war 
und ſich darüber hinaus noch reſtlos einſetzte 
für die Erhaltung deutſcher Art und deutſchen 
Weſens“. (, Weſtdeutſcher Beobachter“) 

„Das Werk bietet Außerordentliches. Man 
vermag es nlcht aus der Hand zu legen, ohne 
in Ehrfurcht und Dankbarkeit des Mannes zu 
gedenken, deſſen Erinnerung es gewidmet iſt. 

(„Norddeutſche Nundſchau“.) 


Die Deutſche G8.—Tibeterpedition 
auf dem Wege nach Lhaſa 

Die erſte deutſche SS. -Tibetexpedition Ernſt 
Schäfer, die mit Unterſtützung des „Völklſchen 
Beobachters“ durchgeführt wird und über deren 
Verlauf wir bereits mehrfach berichteten, hat 
in ſechs Monate langer, erfolggekrönter, wif- 
ſenſchaftlicher Arbeit die Gebiete Nordſikkims 
und der angrenzenden Teile Tibets erforſcht. 
Sie hat jetzt dle Einladung des Kaſhag, des 
derzeitigen Regenten von Tibet erhalten, 
Lhaſa, die Hauptſtadt Tibets zu beſuchen. 
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Noch nie zuvor in der Forſchungsgeſchichte 
des gewaltigen aſiatiſchen Kontinents hat ein 
Deutſcher die geheimnisvolle Hauptſtadt des 
Götterlandes betreten dürfen. Dem Beſuch 
ſieht die geſamte Bevölkerung Lhaſas mit 
Spannung entgegen. 

Die Expeditionsgemeinſchaft, beſtehend aus 
den fünf deutſchen SS.-Führern: Dr. Ernſt 
Schäfer, Dr. Karl Wienert, Ernſt Krauſe, 
Edmund Geer und Bruno Beger und einem 
Stab von zwölf eingeborenen Dienern und 
Dolmetſchern iſt mit einer etwa 50 Tiere um- 
faſſenden Karawane am 20. Dezember 1938 
von Gangtok, der Hauptſtadt Sikkims, auf- 
gebrochen und hofft der arktiſchen Kältegrade 
ungeachtet, bie Hauptſtadt Tibets Ende Ja- 
nuar 1939 zu erreichen. 

Für den Beſuch in den Mauern der Haupt- 
ſtadt Tibets wurden nach der offiziellen 
Einladung vierzehn Tage vorgeſehen. Das 
größte Feſt der Tibeter, das Neuſahrsfeſt, an 
welchem alle verantwortlichen Lamas und 
Miniſter des geheimnisvollen Landes unter 
größter Entfaltung mittelalterlichen Pompes 
teilnehmen, wird (Anfang Februar) gerade 
während des Beſuches der erſten deutſchen 
Expedition in Lhaſa ftattfinden. 

Die Expedition wird noch ein weiteres Jahr 
in Tibet und den angrenzenden Ländern ihre 
Forſchungsarbeit fortfegen, ehe ſle in die Hei- 
mat zurückkehrt. (BB. München, 28. 12. 38.) 


„Landflucht eine Volksgefahr“ 

Der glelchlautende Aufſatz von Dr. Ma- 
thilde Ludendorff löſte eine Fülle von Schrei- 
ben aus, von denen wir zwei herausgreifen. 

„Auf dem Reichsbauerntag in Goslar iſt 
das Problem der Landflucht eingehend er- 
örtert worden. Der Reichsbauernführer hat 
betont, daß geſetzliche Maßnahmen hier allein 
nicht ausreichen, und gejagt, daß eine end- 
gültige Überwindung nur mit ideenmäßigen, 
d. h. ſeeliſchen Mitteln zu erreichen wäre. 
(S. auch „Landflucht eine Volksgefahr“, von 
Or. Mathilde Ludendorff.) Ich habe nun vor 
einigen Tagen einer maßgeblichen Stelle in 
Berlin ein Bild aus der Praxis gegeben ...“ 

„Selten hat eine Abhandlung fo einge- 
ſchlagen wie die Worte Dr. Mathilde Luden- 
dorffs in Folge 16 des Am Heiligen Quell 
Deutſcher Kraft“ unter gleichem Titel. Alles 
Mißtrauen chriſtlicher Bauern der Philoſophin 
gegenüber ſchmilzt wie Butter an der Gonne, 
denn ſie fühlen, daß hier die Frage an ihrer 
tiefſten ſeeliſchen Wurzel erfaßt iſt. Verbreitet 
dieſe Folge der Zeitfchrift unter den Bauern 
in Maffen, nun wiſſen fie, was fie ihren 
ade a Kindern zu antworten 
aben, was ihre überlegene Ablehnung und 
ernſte Nachdenklichkeit wandelt, was fie heim- 
finden läßt zur Scholle!“ 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Caulalncourt, „Unter vler Augen mit 
Napoleon” (327 S., Preis geb. 8.50 RM.), 
„Mit Napoleon in Rußland” (330 G., Preis 
geb. 8.50 NM.), Denkwürdigkeiten des Gene- 
rals Caulaincourt. Velhagen und Slafing. 
Bielefeld und Leipzig. 


Dieſe beiden Bände mit den Erinnerungen 
des Großſtallmeiſters Napoleons I. find zwar 
völlig unabhängig von einander zu leſen, aber 
fie gehören trotzdem zuſammen und ergänzen 
ſich bei manchen nicht zu vermeidenden Über⸗ 
ſchneldungen in hervorragender Weiſe. Es 
handelt ſich dabei um eine auszugsweise 
Deutſche Überſetzung der erſt vor einigen Jah⸗ 
ren in Frankreich erſchlenenen Dentwürdig- 
keiten jenes Generals. Gewiß, dle Memoiren- 
Literatur aus der Zelt Napoleons 1. iſt be- 
reits umfangreich genug. Man könnte fra- 
gen, ob es denn erforderlich fei, dieſe aus- 
gedehnte Literatur noch um zwei weitere 
Bände zu vermehren, aber auch der Kenner 
jenes Zeitabſchnittes und feiner Literatur wird 
zugeben müſſen, daß das Erſchelnen dieſer bei- 
den Bände trotzdem begrüßenswert Ift. Einige 
Menſchenalter war das Geſamtwerk der Of- 
fentlichkeit vorenthalten. Es wurde erſt in den 
Jahren 1933-34 veröffentlicht. Diefe in der 
Uberſetzung vorliegenden Auszüge zeigen be- 
ſonders deutlich, wie unſinnig das Unterneh- 
men des Feldzuges nach Rußland geweſen ift 
und mit welcher erſtaunlichen Leichtfertigkeit 
Napoleon dieſes gefährliche Unternehmen vor- 
bereitete. Caulaincourt war vor dem Feldzuge 
in einer dlplomatiſchen Sendung in Peters- 
burg und hatte Gelegenheit, ſich von den Ver- 
hältniſſen zu überzeugen. Er warnte daher den 
franzöſiſchen Kaffer, ſich in dieſen Feldzug 
einzulaſſen, aber er wurde - wie auch andere 
Warner - nicht nur nicht gehört, ſondern 
es wurde ihm ſogar noch vorgeworfen, ein 
ſchlechter Franzoſe zu fein, well er, infolge des 
Veißverhältnifjeg zwiſchen den Mitteln und 
den Zielen, den unglücklichen Ausgang des 
cuſſiſchen Abenteuers vorausſah. Er ſchreibt, 
während er über die vollkommen ungenügen⸗ 
den Transportmittel, die mangelhafte Aus- 
rüſtung der Truppen, das Fehlen aber auch 
jeglichen Materials für einen ſolchen Feldzug 
berichtet u. a.: „Nie war eine Situation 
ſchmerzvoller, nie eln Schauſpiel herzzerreißen⸗ 
der für denkende Menſchen, dle ſich durch den 
falſchen Glanz des Ruhmes, des Ehrgeizes 
nicht blenden ließen. Mit Ausnahme der oberſten 
Leiter zeigte die Intendantur eine nicht mehr 
zu überbietende Nachläſſigkeit. Unſere Kranken, 
unſere Verwundeten gingen zugrunde, well 
ihnen auch die geringſte Hilfe fehlte.” Der 
Kaiſerwahnſinn und die Verblendung Na- 
poleons wird deutlich, wenn man den völlig 


unzureichenden Ausbau der rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen und überhaupt die ganze Kriegs- 
führung in dieſem ruſſiſchen Feldzug betrachtet 
und beiſpielsweiſe mit jenen vorſichtigen Maß⸗ 
nahmen vergleicht, die der junge General 
Bonaparte bei ſeinem Einmarſch in Italien 
traf. Beſonders für die Beurteilung des ruſ- 
ſiſchen Feldzuges bringen dieſe beiden Bücher 
auch in militäriſcher Beziehung noch recht viele 
überraſchende und neue Aufſchlüſſe. Beachtlich 
iſt auch - wie Caulaincourt oft berichtet - daß 
Napoleon den politiſchen Verhältulſſen fo völ- 
lig verſtändnislos gegenüber ſtand. Seine auf 
einleuchtendſten Gründen aufgebauten Berech- 
nungen von dem Eingreifen der Türkei und 
Schwedens gegen Nußland erfüllten ſich nicht. 
Er begreift es nicht, daß beiſpielsweiſe der 
zum Kronprinz von Schweden erhobene Berna- 
dotte als geborener Franzoſe nicht nur, ſondern 
auch nicht im tatſächlichen Intereſſe Schwe- 
dens in Rußland einfällt. Hier gibt Caulain- 
court uns manche Einblicke in politiſche Lagen, 
die wir nur durch die vom Feldherrn Lu- 
dendorff vermittelten Erkenntnlſſe klären kön- 
nen. Allerdings hätte Schweden ſ. Zt. Inter- 
eſſe gehabt, ſich ſo zu verhalten, wie Napoleon 
es erwartete. Wenn die ſchwediſche Regierung 
trotzdem gegen ihr eigenes Intereſſe handelte, 
fo tat ſle dies deswegen, weil hier überſtaatliche 
Elnflüſſe wirkſam waren. So tragen Caulain- 
courts Erinnerungen dazu bei, uns zu zeigen, 
wie Napoleon durch überſtaatliche Mächte in 
jenes ruſſiſche Abenteuer verwickelt wurde' 
deſſen Ausgang nach Moskau die Vernichtung 
ſelner militäriſchen Macht und damit des poli- 
tiſchen Ubergewichtes Frankreichs bewirkte. Es 
iſt ungeheuer intereſſant, mit unferen heutigen 
Kenntniſſen von den überftaatlihen Mächten 
dieſe Vorgänge an Hand dieſer Erinnerungen, 
wie fie uns Caulaincourt übermittelte, zu ver- 
folgen. Löhde. 


Hanns Georg Germann: „Fünf 
Jahre Reichskonkordat mit der roömiſchen 
Kirche. Theodor Fritſch Verlag, Berlin 1938. 
100 S. 1.40 RM. 

In begrüßenswerter Offenheit und großer 
Sachlichkeit - es iſt lückenlos das geſamte 
zuſtändige Schrifttum herangezogen worden 
gibt dieſe Schrift einen genauen Überblid 
über die Haltung der Romkirche zum Dritten 
Reich ſeit 1933. Gerade der in Konkordats- 
fragen gut beſchlagene Verfaſſer muß ein- 
deutig feſtſtellen, daß die an das Konkordat 
geknüpften Erwartungen keine Erfülleng fan- 
den, ja daß vlelfach eine offene Sabotage 
der Abmachungen von der kirchlichen Seite 
aus zutage tritt. Eingehend wird die Haltung 
der kirchllchen Stellen auf dem Gebiete der 
Schule und Erziehung beleuchtet. Dr. Gengler. 
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18. 1. 1409. Die Prager Univerſität wird den Böhmen überliefert. 


Ludwig der Baher hatte ſich als Deutſcher Kaiſer in zähem Ringen gegen den römiſchen 
Papſt behauptet. Durch die Erklärung des Kurvereins von Nenſe wurde die Wahl des 
Deutſchen Kaiſers wenigſtens theoretiſch dem Einfluß bzw. der Zuſtimmung des Papſtes ent- 
zogen. Noch zu Lebzeiten Ludwigs hatte die päpſtliche Partei den ſchlauen und geſchmeidigen 
Karl von Böhmen als Gegenkaiſer gegen N aufgeſtellt. Aber erſt nach deſſen Tode 
erlangte Karl Einfluß und wurde als Karl IV. ſchließlich Deutſcher Kaiſer. Als folder grün- 
dete er die erſte Deutſche Univerſität in Prag, der Hauptſtadt ſeines böhmiſchen Landes. Er 
ſtellte 8 Profeſſoren an, deren Befoldung er wie den Unterhalt der Univerſität ſelbſt, durch 
Bereitftellung der Einkünfte aus eigenen Gütern ſicherſtellte. Wenn Karl auch mit Hilfe der 
päpſtlichen Partei zur Macht gelangt war, fo gab er doch nicht widerſtandslos jedem Ver- 
langen Noms nach, ſondern er verweigerte insbeſondere den vom Papſt geforderten Zehnten 
der geiſtlichen Einkünfte. Auf dieſe Weiſe entſtand die erſte Deutſche Univerſität an des 
Neiches öſtlichen Grenzen. Bald erlangte die neue Univerſität einen bedeutenden Ruf und die 
Deutſche Jugend zog mehr und mehr nach Prag, um ſich dort ihren Studien zu widmen. 
Zweifellos wurde dadurch das Deutſchtum in Böhmen ganz weſentlich geſtärkt und gefeſtigt. 

Nach Karls Tode kam ſein 18 jähriger Sohn Wenzel zur Regierung. Ein wüſter, liderlicher 
Junge, der, ſeinen tollen Launen und verkommenen Lüſten fröhnend, ſich je nach ſeinem Vorteil 
bald auf die Deutſchen, bald auf die ſlawiſche Partei ſtützte und eine ſchauerliche Mißregierung 
einführte. Als Wenzel jedoch u. a. den Beichtvater ſeiner Frau, Nepomuk, der gleichzeitig 
Magiſter der Prager Univerſität war, foltern und in der Moldau ertränken ließ, als er nach 
feiner erſten Gefangenſetzung - merkwürdig vernünftig - erklärt hatte, den von den beiden 
derzeitig regierenden und ſich gegenſeitig verfluchenden Päpſten geführte Streit könne man 
nur dadurch erledigen, daß man beide abſetze und einen neuen wähle, betrieb der Papſt die 
durch die Deutſchen Kurfürſten dann mit Necht bewirkte Abſetzung dieſes Kaiſers. Nach der 
Abſetzung Wenzels zog ſein ſpäter an Huß eidbrüchig gewordener Bruder Sigismund nach 
Böhmen, nahm ihn gefangen und vertraute ihn der Obhut des Herzogs von Sſterreich an. 
Nach neunzehnmonatlicher Haft entkam Wenzel jedoch zum zweiten Male und bemächtigte ſich 
wiederum der Regierung Böhmens. Die in den erſten Jahren feiner Regierung von der eng- 
liſchen Univerſität Oxford nach Prag gebrachten Lehren Wicleffs hatten ſich inzwiſchen an der 
Prager Univerſität verbreitet und fanden ihre bedeutendſten Vertreter in Hieronymus Faul- 
ſiſch, der unter dem Namen Hieronymus von Prag bekannt wurde, und Johann Huß. Wäh- 
rend die Tſchechen Hieronymus und Huß folgten und ſich ſomit für die neue Lehre erklärten, 
wurde dieſe von den Deutſchen als ketzeriſch verworfen. Wie ſo oft in der Geſchichte Böhmens 
wurde das chriſtliche Dogma der Anlaß zu einem folgenſchweren Streit zwiſchen den beiden 
Nationen. Der mit Rom bereits im Kampf liegende Wenzel gewährte den für ihre Lehre 
eifernden und von Huß geführten Böhmen neue Privilegien. Er tat dies nicht etwa aus einem 
Verſtändnis dafür, ſondern um ſie ſich geneigt zu machen und ſeine eigene feindſelige Stellung 
gegen die Deutſchen zu feſtigen. Hatten bisher die zahlreicheren Deutſchen drei - die Tſchechen 
nur eine Stimme in allen Angelegenheiten der Univerſität, beſeſſen, ſo beſtimmte König 
Wenzel jetzt, daß dieſes Verhältnis umzukehren ſei. Auf dieſe Art lieferte er die Deutſche 
Univerſität den Böhmen aus. Infolge dieſer Maßnahme und der ſich daraus ergebenden 
Folgen verließen die Deutſchen Magifter und einige Tauſend Deutſcher Studenten die Uni- 
verſität in Prag und gaben damit die Stellung preis. Sie zogen nach Leipzig, um hier eine 
neue Univerſität zu gründen. 5 

Wenn ſich auch die gegen Rom ſtehenden Tſchechen, geſtützt auf ihren wüſten König, durch- 
geſetzt hatten, wenn auch die Deutſchen als Verteidiger des katholiſchen Dogmas eine ſchwere 
Niederlage erlitten, ſo waren die Folgen doch völlig umgekehrt. Die huſſitiſche Bewegung 
gegen Nom endete, dem ihr zum Siege verhelfenden König Wenzel würdig, in einem Meer 
von Greuel und Schrecken, während die Deutſchen am Ausgang des Jahrhunderts in der 
Reformation die erſten Schläge gegen das Papſttum führten, die jedenfalls eine nachhaltige 
Wirkung hatten. Aber die Prager Univerſität und die beherrſchende Stellung des Deutſchtums 
in Böhmen waren verloren. Im Streit um die chriſtliche Lehre und theologiſche Haarſpaltereien 
hatten die Deutſchen eine für das Deutſche Volkstum in Böhmen wichtige, kulturelle Stellun 
aufgegeben. Lö. 
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